










In Vorbereitung auf die Marsmission 2020 prüft die NASA den Einsatz eines Kleinheli-
kopters, der mittels kamerabasierter Navigation autonom gesteuert wird. Den dahinter 
stehenden Algorithmus hat Stephan Weiss entwickelt, der zuletzt am Jet Propulsion La-
boratory (JPL) der NASA forschte und seit Oktober 2015 Professor für Regelung vernetz-
ter Systeme am Institut für Intelligente Systemtechnologien der Alpen-Adria-Universität 
ist. ad astra hat Stephan Weiss im Klagenfurter Planetarium getroffen und mit ihm über 

Chancen und Risiken beim Einsatz dieser Technologie gesprochen. 

Ein Algorithmus auf Marsmission

Text: Romy Müller Fotos: Martin Steinthaler



Als sich Japan 2011 der Nuklear-
katastrophe von Fukushima ge-
genüber sah, mussten ungefähr 
170.000 Menschen aus der Region 
evakuiert werden. Für das gesam-
te Land und darüber hinaus waren 
Informationen, welche Reaktoren 
in welchem genauen Ausmaß be-
schädigt sind, überlebensnotwen-
dig. In einem Fall wie diesem kann 
man aber nicht Menschen zur Auf-

schicken, sondern benötigt unbe-
mannte technische Hilfe. Inwie-
fern waren Drohnen und Roboter 
hier bereits hilfreich im Einsatz?
Sie konnten nur bedingt hilfreich sein. 
In diesem konkreten Beispiel fehlte den 

autonomes Handeln der Roboter, was 
besonders für das in diesem Bereich hoch 
entwickelte Japan erstaunlich war. Ich 
bin sehr überzeugt davon, dass wir die 
Autonomie dieser Roboter weiterentwi-
ckeln müssen. Gelingt uns dies, können 
sie uns Menschen bei schwierigen Aufga-
ben wie dieser enorm unterstützen. Sie 
sollten autonom in Räumen navigieren 
und Hindernisse überwinden können. 
Im Konkreten heißt dies, dass sie Tü-
ren als solche erkennen, durch sie hin-
durch gehen und dann Raum für Raum 
analysieren sollen. Das ist noch ein sehr 

investieren lohnt. In Situationen wie die-
sen brauchen wir dieses Wissen, um Ka-
tastrophengebiete zu inspizieren, ohne 
Menschen zu gefährden. 

Was können Drohnen und Roboter 
bereits? 
Man kann relativ einfach eine Drohne 
im Hobbyshop kaufen und sie dann mit 
der Fernbedienung schweben lassen. 
Die Steuerung funktioniert über GPS. 
Wenn man sich aber genau ansieht, wie 

nennen ihn Micro Aerial Vehicle (MAV) 

recht wackelig im Raum navigiert. Er 
wird kaum an einer Stelle stehenbleiben 
können. Das liegt daran, dass das GPS-
Signal nicht ganz exakt ist, sondern es 
eine Varianz von einem halben bis zu ei-
nem Meter gibt. Der Helikopter bewegt 
sich also mit dem Signal mit. Diese Va-
rianz ist dann problematisch, wenn man 
sehr nah an ein Objekt, beispielsweise an 

inspizieren. Wenn man aber zu nahe an 

die Wand herankommt und die Varianz 
noch hinzukommt, riskiert man, den 
Helikopter zu zerstören. Hinzu kommt, 
dass das GPS-Signal noch schlechter 
wird, wenn man nahe an einer Wand ist, 

Empfänger weiß dann nicht genau, ob 
das Signal direkt kommt oder via Wand 
übertragen wird. In diesem Fall reicht 
die Varianz dann bis zu zehn Metern und 
man kann gar nicht mehr sinnvoll damit 
arbeiten. Wir haben nun einen Algorith-
mus entwickelt, der es ermöglicht, eine 
Kamera und eine inertiale Messeinheit 
am MAV dafür zu nützen, um diese Posi-
tionierung im dreidimensionalen Raum 
zu bewerkstelligen. Damit können wir 
mit einem Zentimeterabstand eine Wand 
entlang schweben, um sie zu analysieren. 
Ein GPS-Signal ist nicht mehr nötig. Der 
Helikopter kann völlig unabhängig von 
diesem externen Signal autonom auch 

Was bedeutet in diesem Zusam-
menhang „autonom“?
Ich verstehe das im Hinblick auf die 
Regelungstechnik. Es braucht also kei-
nen Menschen, der am Boden mit einer 
Fernbedienung den Helikopter steuert 
und stabilisiert. Das macht das System 
autonom. 

Worin liegt die Schwierigkeit, sie 
noch „autonomer“ zu machen?
Die Helikopter, die mittels Kameras na-
vigieren, sind noch nicht soweit, dass 
sie Objekte gut erkennen und daraus 
Schlüsse für ihr weiteres Vorgehen zie-
hen können. Das ist bisher nur mit hoch-
sensitiven Sensoren möglich, die schwer 
und massiv sind, und sich nicht so leicht 

-
sen. Hier gilt es weiter zu forschen: Die 
Objekterkennung ist wichtig, danach 
kommt auch die Kooperation mit ande-
ren Helikoptern, was ermöglichen soll, 

Worin liegen die Schwierigkeiten 
bei Flügen?

kann der Helikopter das meist nicht 
direkt. Er hat  bestimmte Rotoren, die 
gedreht werden müssen, was wiederum 
nur bestimmte Kräfte zulässt. Das heißt, 
man kann nicht jeden x-beliebigen Pfad 

-
lichkeiten. Das muss man in der Rege-
lungstechnik berücksichtigen. Wenn das 

Gebiet sehr strukturiert im dreidimen-
sionalen Raum ist, also Hindernisse ge-
geben sind, kommen viele Restriktionen 
hinzu, wie man diesen Pfad planen kann. 
Da setzt meine Forschung an: Bei der 
Planung der exakten Pfade und der Zu-
standsschätzung, damit der Helikopter 
genau weiß, wo er und allenfalls andere 
Roboter gerade sind.

Das ist etwas, das man auch benö-
tigt, um völlig fremde Welten wie 
andere Planeten zu erforschen.
Ja, auch hier brauchen wir die autono-
me Navigation von Robotern. Am Jet 
Propulsion Laboratory, an dem ich zu-
letzt gearbeitet habe, gibt es derzeit eine 
Projektstudie, die die technischen Mög-
lichkeiten auslotet, einen solchen kame-
ra-navigierten Helikopter auf dem Mars 

Wie stehen die Chancen?
Sie stehen derzeit ziemlich gut. 2020 
wird im Rahmen der nächsten Mars-
mission ein neuer Mars-Rover auf den 
Planeten geschickt. Dort gibt es noch 
einen freien Platz, der zwischen den Rä-
dern gelegen ist, und der nun für diesen 
Helikopter reserviert ist. Zeigt die Pro-
jektstudie positive Ergebnisse, wird der 

autonom navigieren.

Vorerst geht es erst mal um eine Techno-
logiedemonstration; es soll also gezeigt 
werden, dass der Helikopter mit dieser 

In der Folge kann der Helikopter für vie-
lerlei nützlich sein: Beispielsweise kann 
sich der Mars-Rover derzeit nur sehr 
langsam auf dem Mars fortbewegen,  
weil seine Kameras nur eingeschränkte 
Perspektiven ermöglichen, die dann auf 
die Erde übertragen werden, wo Ingeni-
eurinnen und Ingenieure entscheiden, 
wie weit und in welche Richtung er fah-
ren kann. Man will nicht riskieren, dass 
der Rover beschädigt wird, indem er 
über einen Stein oder in ein Loch fährt. 
Der Helikopter könnte die unmittelbare 
Umgebung um den Rover von oben ge-
nauer analysieren, um eine bessere und 
schnellere Wegplanung zu ermöglichen. 
Darüber hinaus sind die besonders inte-
ressanten Stellen jene, die steil abfallen. 
Auch auf der Erde bilden die Canyons 
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das System auch robust funktionieren. 
Dafür müssten generell noch bessere 
Algorithmen gefunden werden. Zudem 
sind noch viele Fragen bezüglich Zusam-
menarbeit zwischen mehreren Helikop-

zu können.

Sie sprechen von Katastrophen und 
von der Weltraumforschung als 
Einsatzgebiete für diese Helikop-
ter. Wie kann man Ihrer Ansicht 
nach als Wissenschaftler aber ver-
hindern, dass die Helikopter auch 
für problematische Zwecke wie in 
militärischen Einsätzen Anwen-

Diese Frage gilt für viele Forschungsbe-
reiche: Die Geschichte zeigt uns, dass 
man fast alles für gute und für schlechte 
Zwecke verwenden kann. Bei mir als For-
scher liegt die Verantwortung, das Gute 
aufzuzeigen und das Gute zu fördern. Un-

sie auch sein, damit andere Forscherin-
nen und Forscher daran weiterarbeiten 
können und damit die Menschheit wei-

können. 

Arbeiten Sie auch in Klagenfurt 
weiter an dem Projekt?
Im Wesentlichen kann man annehmen, 
dass es bei dem Algorithmus bleibt, der 
bereits entwickelt wurde. Sollte es zu ei-
nem Projekt-Status kommen, wird wei-

-
arbeitet, nicht aber an der Basisstruktur. 
Darüber hinaus ist davon auszugehen, 
dass das, was hier zu kamerabasierter Na-
vigation weiter geforscht und entwickelt 
wird, wahrscheinlich in die Mars-Heliko-

Ganz unabhängig von dieser kon-
kreten Projektstudie: Worin liegt 
Ihrer Meinung nach der Knack-
punkt für die Forschung in dem 
Bereich?
Es ist schwierig zu sagen, ob es den einen 
Knackpunkt gibt. Wir sind schon relativ 
weit im Einsetzen von Helikoptern im 
geordneten, sicheren Umfeld. Dort kann 
man zeigen, was funktionieren würde. 
Geht es aber ins tatsächliche Feld, muss 

wahre Schatzgruben für die Geologen. 
Die Canyons am Mars könnten in Zu-
kunft leichter mit Helikoptern analy-
siert werden. Es gibt am Mars Stellen, 
die vielversprechend im Hinblick auf die 
Existenz von Lebensformen sind. Derzeit 
fährt man aber explizit nicht zu diesen 
Stellen, weil man in Sorge ist, das Mikro-
klima dort zu beschädigen. Ein Helikop-
ter könnte darüber schweben. 

Was braucht es für einen Erfolg 
noch?
Die kamerabasierte Navigation muss ro-
bust funktionieren. Man hat schließlich 
kein GPS vor Ort, auf das man auswei-
chen könnte. Die von mir bereits ge-
nannten Algorithmen sind an sich reif 

-
sen aber noch für den konkreten Einsatz 
adaptiert werden. Erst wenn dies zu 100 
Prozent gewährleistet wird, kann aus der 
Projektstudie ein tatsächliches Projekt 
werden. Konkret muss er dann abheben 
können und einen Landeplatz verläss-
lich erkennen. Der Helikopter soll mit 
einer Solarzelle ausgestattet werden, die 
ganztags aufgeladen wird. Damit soll er 

 | ad astra. 1/2016

titelthema



ist, kann es natürlich auch missbraucht 
werden. Ich denke, man sollte die inten-

aufzeigen und fördern.  

die Überwachung und den Verlust 
der Privatsphäre, die mit dem Ein-
satz von Kameras einhergeht. Wie 
schätzen Sie das ein?
Da darf ich zurückfragen: Haben Sie ein 
Mobiltelefon?

Ja. 
Und ist Ihnen bewusst, wie viele Daten 
Google oder andere Anbieter über Sie 
bereits gesammelt haben? Auch wenn 

erschreckend viel von sich preis. Wir 
verdrängen meist, dass enorme Daten-
mengen über uns bei den Konzernen 
gespeichert sind. Bei den Drohnen funk-
tioniert das Verdrängen schlechter, weil 

Ich wage zu bezweifeln, dass der Daten-
klau dabei problematischer ist, als es 
beispielsweise bei Google Now der Fall 
ist. Ich bin der Meinung, man muss im-

mer abwägen, wie viel Nutzen und wie 
viel Schaden eine Technologie bringt. 

mit der Hobby-Drohne über den eigenen 
Garten keinen Sinn für die Forschung 
macht, ist dabei auch klar. Da gilt es an 
einem gemeinsamen Verständnis in ei-
nem gesamtgesellschaftlichen Prozess 
zu arbeiten. 

Werden Sie demnächst Erkun-

Park mit Ihren Helikoptern unter-
nehmen?
Das wird noch dauern. Meine Devise 
ist, dass man in der Forschung zuerst 
die Theorie wirklich sauber herleiten 
muss. Dazu reicht erstmal ein Stift und 
ein Blatt Papier. Dann geht man an den 
Computer, um mit Simulationsprogram-
men der Frage nachzugehen, ob die ei-
genen Annahmen in der realen Welt 
funktionieren könnten. Wenn dann alles 
passt, erproben wir die Ergebnisse in ei-
nem geschützten Bereich. Dafür werden 

ter millimetergenau in Position und 

Zur Person

Stephan M. Weiss,

wuchs in der Schweiz auf. Er studierte 
Elektrotechnik und Informationstechno-
logie an der ETH Zürich, wo er 2012 am 
Autonomous Systems Lab promovierte. 

Seine Laufbahn führte ihn danach an 
das Jet Propulsion Laboratory (JPL) 
der National Aeronautics and Space 

Administration (NASA) in Kalifornien, 
wo er weiter im Bereich der kameraba-

sierten Navigation von unbemannten 
Helikoptern arbeitete. 

Institut für Intelligente Systemtechnolo-
gien an der Alpen-Adria-Universität. 

Lage verfolgen kann. Schließlich gehen 
wir tatsächlich aus dem Elfenbeinturm 
der Forschung hinaus und testen in ei-
nem realen Umfeld. Dieser Schritt ist für 
mich besonders spannend.
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Als Ergebnis der ersten Sommerschule der Klagenfurter 
Romanistik erschien nun die anglo-normannische Fas-
sung der alttestamentarischen zehn Gebote. Der 

stammt aus dem 13. Jahrhundert. Was ihn für 
die altromanistische Forschung so interes-

Raymund Wilhelm vom Institut für Roma-
nistik. Beim Abschreiben, Einordnen und Deu-

gefunden, die bisher noch nicht dem Mittelalter 
zugeordnet waren. Bei der Sommerschule 2016 ist 
Altlombardisch an der Reihe.

Die 10 Gebote auf
Anglo-Normannisch

Jorisvo/Fotolia

Im Sommersemester 2016 nehmen rund 130 Asyl-
berechtigte und Asylwerbende am Studienpro-
gramm MORE teil. Sie können als außerordent-

-
ter Uni-Campus Teil eines neuen  
Zuhauses.  Für die von der ÖH or-
ganisierte Ausstellung art.INKLU-

-

Heimat für MORE-
Studierende

An dieser Station der Langen 
Nacht der Forschung zeigen 
kleine und große Forscher-

Innen, was Kinderrechte 
bedeuten und welche Folgen 
das Verständnis von Kinder-
rechten für unsere Demokra-
tien und für die Entwicklung 
einer Friedenskultur haben. 

Einige der kleinen Forscherin-
nen und Forscher sind auch 

am Sparkling-Science-Projekt 
-

www.lnfktn.at

#LNF16: Kinder-
rechte: Welche gibt 
es und warum sind

sie wichtig?

gesellschaft

Nächtliche Buchentlehnung
Mit der neu eingeführten Dreitagesentlehnung und dem Self-

Checkout im Eingangsbereich der UB können Studierende und 
-

nungszeiten und zu jeder Tages- und Nachtzeit Bücher auslei-
hen. Bewährt hat sich auch der neue Rückgabeautomat vor 
dem Eingang der Bibliothek. Diese zeitungebundenen Frei-
heiten ermöglichen das neu implementierte RFID-basierte 

Buchsicherungs- und Entlehnsystem. Die UB Klagenfurt 
stellt mit diesem Komplettservice österreichweit als einzige 

Einrichtung dieses kombinierte Angebot zur Verfügung.

aminniak.com
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auf einer der 32 zum Teil ausklappbaren 
Kupferstiche im St. Pauler Exemplar der 

„Technica Curiosa“ von Kaspar Schott 

2 | Die Beteiligten am Restitutionsprojekt 
am Tag der Übergabe am 20. Jänner 

Markus Stumpf (Bibliothekar, Universität 
-

-

-

1

2
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der Jesuiten in St. Andrä und der Ursu-
linen in Klagenfurt verzichteten auf die 
Rücknahme, weil es für die drei betref-
fenden Bücher vor Ort keine Verwendung 
mehr gibt. Diese verbleiben mit der ent-
sprechenden Kennzeichnung im Bestand 
der Universitätsbibliothek, ebenso wie 
die restlichen sechs, die über die Reichs-
tauschstelle Berlin an die Studienbiblio-
thek Klagenfurt gelangten. 

Die Forschungsergebnisse sind vollstän-
dig auf der Homepage der Universitäts-
bibliothek publiziert:

von Martin Hitz und Hubert Lengauer 
betrieben hat. Markus Stumpf, Leiter der 
damals gerade eingerichteten Arbeits-
gemeinschaft NS-Provenienzforschung 
im österreichischen Bibliothekenver-
bund, hält die hier in Klagenfurt konkret 

bemerkenswert und besonders erfreu-
-

schungen bei anderen Institutionen nicht 
selbstverständlich. 

Das Klagenfurter Ziel der aufwendigen 
Studie war immer die Restitution in na-
tura. Allen rechtmäßigen Eigentümern 
bzw. deren Rechtsnachfolgern wurde die 
Rückgabe an ihre Institution angeboten. 
Mit der Restitution an die wahren Eigen-
tümer im Rahmen eines Vortragsabends 

und einer Sonderausstellung setzte die 
Alpen-Adria-Universität Klagenfurt zu-
mindest ein kleines Zeichen im Versuch 
einer Wiedergutmachung der NS-Ver-
brechen. Für Rektor Oliver Vitouch ist 

der Dimension nationalsozialistischer 
Verbrechen nur ein winziger Schritt, aber 
auch symbolische Versuche der Wieder-

Die Benediktiner von St. Paul sowie die 
Rechtsnachfolger vom einstigen Kron-
prinz-Rudolf-Hospital und vom Konvent 
der Barmherzigen Brüder nahmen das 
Angebot gerne an. Die Rechtsnachfolger 
der Pfarre St. Margarethen ob Töllerberg, 



erstklassige Werke und beförderten die 
-

tionen in der Österreichischen Literatur, 

herauszuarbeiten hat sich der Klagenfurter 
Germanist Primus-Heinz Kucher mit ei-
nem internationalen Team in einem groß-
angelegten FWF-Projekt vorgenommen. 

meist aus dem bundesdeutschen Blick-
winkel verhandelt und Wien eher als ein 

-

Tabus auf. Der Unterhaltungsbedarf ist 
groß. Fast 200 Kinos zählt die Stadt, und 
im Jahr 1930 hören österreichweit schon 
400.000 Menschen Radio. 

In diesem multikulturellen Melting Pot 
konnten Literatur, Theater, Musik und 
Bildende Kunst aufblühen. Retrospektiv 
wird diese Zeit mit wenigen großen Namen 
wie Kraus, Musil und Schönberg verbun-
den. Doch neben ihnen schufen zahlreiche 
weitere KünstlerInnen auf allen Gebieten 

Coole Musik aus Amerika, neue Körper-
konzepte und ein Technikboom prägen 
das Wien der 1920er Jahre ebenso wie po-
litische Polarisierungen, soziale Reformen 
und bittere Armut. In der Zwei-Millionen-

der Monarchie und nach der russischen 

aus Galizien und ungarische Künstler und 
Intellektuelle eine neue Heimat und bele-
ben Wissenschaft und Kultur zusätzlich. 
Frauen erobern neue Berufe und brechen 

14 | ad astra. 1/2016

Avantgarde zwischen Jazz, Girls
und Technikeuphorie 

Text: Barbara Maier Fotos: Ruth Bernhard, ÖNB & Romy Müller

Das blühende internationale Kulturleben im Österreich der Zwischenkriegszeit als 
Großforschungsprojekt
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Außergewöhnlich zahlreich und erfolg-

jüdischer Herkunft. Sie inszenierten den 
Körper auf eine weiblich-erotische Weise 
und schufen eine eigene Ästhetik. Illustr-
ierte Magazine dienten als Verbreitungs-
medium. Nachdem darin alle Theaterspar-
ten inklusive die beliebte Revue bedient 
wurden, konnten Tänzerinnen und Schau-
spielerinnen sich fast hüllenlos abbilden 

-
gressive Zurschaustellung des nackten 
Körpers und rauchender Frauen führte zu 
grundlegenden Veränderungen im weibli-

So wurden Bubikopf und Shorts alltags-
tauglich und aus Damen so genannte Girls. 
Zumindest so lange, bis die Sittenwächter 
des Ständestaats mit den Verboten ernst 
machten.

Neuere Deutsche Literatur in Klagenfurt 
und  an mehreren ausländischen Univer-

sitäten. Er publizierte rund 30 Bücher 
und ist Mitbegründer der Exilplattform 

 

studierte in Klagenfurt Germanistik. Für 
die Dissertation zu Ernst Krenek erhielt 

sie den Wendelin Schmidt-Dengler-Preis 

Projekt mit Fokus auf (Inter-)Medialität, 
Avantgarde und Amerika-Russland-

Diskurse.
 

Martin Erian, geboren 1990, studierte in 
Klagenfurt Germanistik und Geschichte 
und ist wissenschaftlicher Projektmitar-
beiter mit Konzentration auf die Umle-

gung der urbanen Phänomene auf die 
zeitgenössische Literatur, im Roman wie 

im Feuilleton.

Am Projekt arbeiten u. a. noch Julia 
Bertschik (Berlin), Walter Fähnders 

(Osnabrück) und Evelyne Polt-Heinzl 
(Wien) mit.

 

leiter Primus-Heinz Kucher. Daher gehe 

Zeit eines der großen Avantgardezentren 
der Welt neben Paris, Berlin, Petersburg, 
Tokio, London und New York.

Das gut dotierte Dreijahresprojekt baut 
auf einem Vorgängerprojekt zur Literatur 
der Zwischenkriegszeit auf. Als forsche-
risches Output stehen weitere Buchpub-

-
tur-, Literatur- und Kunstarchiv an. Als 
Forschungsmaterial dienen neben den 
Originalwerken aus Literatur und allen 
Kunstsparten die gesamte Bandbreite der 
damals erschienenen Printmedien und 
auch Massenprodukte der Unterhaltung 
und der Reklame. 

Theater und Revuen
In Theaterinszenierungen wird enormer 
technischer Aufwand betrieben. Die größte 
Sensation war eine dampfende Lokomoti-
ve samt Bahnhof in der Wiener Staatsoper 

-

eines  Schauspielers durch die Lokomoti-
ve. Sie produzierte damit einen Aufschrei 
und überdeckte die sonst kontrovers ge-
führte Kritik zu einem der erfolgreichsten 
Bühnenstücke der Zwanzigerjahre. Die 

modernem Leben und Opernbühne. Jazz 
trat den Siegeszug in Europa an und wur-
de zunehmend für ein bürgerliches Publi-
kum interessant. 

Friedrich Kiesler, aus Czernowitz stam-
mender Architekt und Technikvisionär, 
experimentierte mit den neuen techni-
schen Möglichkeiten für Theaterbühnen 
und Kino. Seine elektro-mechanischen 
Kulissen und zukunftsweisenden Theater-
ausstellungen in Wien, Paris und New York 
erregten großes Aufsehen. Allen voran sein 
Film Guild Cinema, bei dem eine spezielle 
Licht- und Akustiktechnik zur Verschmel-
zung von Leinwand und Publikum führt, 

-
schen dem Menschen und den technisch-
wissenschaftlichen Errungenschaften. 
Doch auch in den schreibenden Sparten 
spielt die Technik eine Rolle, weiß Martin 

-

ven Niederschlag und werden minutiös in 
literarischen Texten bis hin zu Lifestyle-

Wiener Kinetismus
Das beliebte bewegte Bild im Kino fand die 
bildkünstlerische Umsetzung im Kinetis-

Lokomotiven und Autos. Eine der schil-
lerndsten Künstlerinnen der Zeit, Erika 
Giovanna Klien, entwarf das kinetische 
Marionettentheater. Als hochbegabte Stu-

-
te sie Bewegung, Dynamik und Rhythmus 
in ein total dynamisches, puristisches 

blieb bei den Entwürfen, Klien wanderte 
1929 in die USA aus. 

Singles und Girls
Die 1920er waren eine Aufbruchzeit für 
junge Frauen im urbanen Bereich. Neu 

-

die selbstbestimmt leben wollten und 
aus dem Modell der schnellen Heirat und 
dem beschützten Versorgtsein durch den 
Ehemann ausstiegen. Sie widmeten sich 
dem Schreiben als Journalistinnen und 
Autorinnen, waren Stenotypistinnen oder 
Warenhausverkäuferinnen. Diese neuen 
Lebenskonzepte fanden regen Nieder-
schlag in der Literatur und im Kino, etwa 

-
-

für die Produkte der Unterhaltungsin-
dustrie. Lesbische Beziehungen wurden 
in der Bildenden Kunst und der Literatur 
thematisiert. 
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Probiotika stehen für gesunde Ernährung: mit die-
sem Argument sollen sich Lebensmittel mit 
L.-Casei-Shirota-Bakterien auch besser ver-
kaufen. Sonja Grabner-Kräuter (Marketing-

-

probiotischen Produkten untersucht. Sie 
kam zu dem Ergebnis, dass positive Her-
kunftsassoziationen zu funktionellen Le-
bensmitteln aus einem bestimmten Land 

-
lung der gesundheitsfördernden Wirkung 

haben. 

Japan-Effekt für Verdauung Gutes tun, und die KonsumentInnen 
davon wissen lassen: Das kann ein 
Erfolgsrezept für die Werbung sein, 
wie ForscherInnen in einer interna-
tionalen Studie nachweisen konnten. 
Sandra Diehl, Ralf Terlutter (beide 
AAU) und Barbara Mueller (San 
Diego State University) haben in 

-
porate Social Responsibility (CSR) 
in der Werbung untersucht. Sandra 

der Werbung die Haltung gegenüber 
der Werbung und die Wahrnehmung 
des beworbenen Produkts und des 

Gutes tun 
zahlt sich aus

Mit Jänner 2016 wurde Gerhard 

Baumgartner (rechts im Bild) Prodekan 
der Fakultät für Wirtschaftswissenschaf-

ten. Dekan Erich Schwarz, Prodekanin 
Sabine Kanduth-Kristen und Prodekan 
Gerhard Baumgartner haben sich zum 
Ziel gesetzt, die WiWi als Studien- und 
Forschungsort für junge Talente noch 

attraktiver zu machen. Darüber hinaus 
solle der bereits eingeschlagene Weg 

in Richtung Internationalisierung und 
verstärkter Förderung des wissen-

schaftlichen Nachwuchses konsequent 
weiterverfolgt werden.

Prodekanswechsel

Die AutorInnen beleuch-
ten ausführlich die Aspek-

und -verwendung, wobei 
der Beurteilung der damit 

-
schaftlichen Risiken ein 
besonderer Stellenwert zu-
kommt. Das Spektrum der 
Themen reicht von Investi-
tionsrechenverfahren über 
die Darstellung zahlreicher 
Finanzierungsinstrumente 
bis hin zur Bewertung von 
Wertpapieren und ganzen 
Unternehmen.

Wolfgang Nadvornik, 
Alexander Brauneis, 
Sibylle Grechenig, Ale-
xander Herbst, Tanja 

Praxishandbuch des 
modernen Finanzma-
nagements.

Buchtipp

Produktplatzierungen sind gezielte Platzierungen von Markenprodukten in unterschiedlichs-

Produkte oder Marken auf spielerische Weise zu bewerben. Manchmal sind sie sogar interakti-
ver Teil der Spiele. Bei dieser Station der Langen Nacht der Forschung spielen die Gäste solche 

Videogames in einer 3D-Version (mit einer 3D-Brille) oder in einer Virtual Reality Version 
(mit einer Oculus-Rift-Brille) und entdecken so die neuen Marketingtechniken.

www.lnfktn.at

#LNF16: Wie wirken Produkt-
platzierungen in Videospielen?
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Interview: Lydia Krömer Foto: Barbara Maier

„Wir haben viel 
Gründungspotenzial

in Kärnten“

Innovationsexperte Erich Schwarz im Gespräch über die Erfolgsfaktoren der Kärntner Grün-
dungslandschaft und warum ein Unternehmens-Exit auch positiv sein kann. 

 | ad astra. 1/2016

Ursprung an der Universität  Klagenfurt 
haben und noch eng mit uns verbunden 

-
-

ner und Arbeitgeber für talentierte Absol-
ventinnen und Absolventen.

Ein Unternehmergeist für Grün-
dungen gehört geschärft. Passiert 
dies an der Universität? 
Der unternehmerische Geist muss schon 

und zeigen Möglichkeiten auf, wie Produkte 
und Geschäftsmodelle entwickelt werden. 
Studierende lernen auch, neue Technolo-
gien anzuwenden und weiterzuentwickeln. 
Dazu helfen unsere Erfolgsbeispiele. 

Reicht eine zündende Idee, um 
selbstständig erfolgreich zu sein?
Natürlich nicht. Eine Idee muss reifen, 

Prozent dieser Start-ups nach fünf Jahren 

-
re diese Gründungen sind Forschungsin-
halt des Instituts für Innovationsmanage-
ment und Unternehmensgründung. 

bitmovin, Sportly oder Symvaro 
sind nur einige erfolgreiche Neu-
gründungen von AbsolventInnen 

-
gar ins Silicon Valley. 
Das ist wirklich sehr beachtlich und es 
zeigt, dass die Universität ein wesentli-
cher Impulsgeber für unternehmerische 
Aktivitäten der Region ist. Ideen aus der 
Grundlagenforschung, beispielsweise aus 
der Technischen Fakultät,  werden im-

-
gen transferiert. Dies sieht man anhand 
der erfolgreichen Start-ups, die ihren 

In Österreich gab es 2014 insge-
samt 37.120 Neugründungen von 
Unternehmen, 2.613 in Kärnten. Ist 
Kärnten ein guter Nährboden für 
Innovationskraft?
Die Zahl der Gründungen allein sagt noch 
nicht viel über die Innovationskraft einer 
Region aus, da viele Gründerinnen und 
Gründer vor allem aufgrund der Arbeits-
marktsituation selbstständig werden. 
Insgesamt entwickelt sich Kärnten aber 
zu einem attraktiven Umfeld für innova-
tive Gründungen.  

Welche Gründungen sind beson-
ders erfolgversprechend?
Das sind sicherlich die schnellwachsen-
den Gründungen, also diejenigen mit 
hoher Innovationskraft, die oftmals neue 
Technologien hervorbringen oder anwen-
den. Untersuchungen belegen, dass fünf 



Zur Person

Erich Schwarz ist seit 1999 Professor für 
Innovationsmanagement  und Unter-

nehmensgründung. 

Er studierte an der Montanuniversität 
Leoben sowie der TU Graz und forschte 

in den USA. 
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der Ausstieg nicht passiert wäre bzw. unter 
welchen sie wieder zu einer Neugründung 
bereit wären. Diese Personen verfügen oft 
über ein hohes fachliches Know-how und 
auch über die Bereitschaft, Neues zu initi-
ieren. Natürlich sind innovative Projekte 
mit Risiken verbunden, aber irgendwann 
kommt der Durchbruch. 

Das SmartLab-Labor wurde vor 

seither passiert? 
Forscherinnen und Forscher, Studie-
rende sowie Start-ups können im Labor 
ihre eigenen Ideen entwickeln, techni-
sche Produkte designen oder Ersatzteile 
entwickeln. Die Grundidee dabei ist, aus 
digitaler Information materielle Produk-
te zu fertigen. Das SmartLab ist somit 
ein Labor für neue Produktideen und 
ein kreativer Raum. In den letzten Mo-

SmartLab besichtigt bzw. genutzt. Durch 
die starke Nachfrage von Schulen wird 
das SmartLab zukünftig mit dem Insti-
tut für Informatikdidaktik sowie mit dem 
Regionalen Fachdidaktikzentrum für In-
formatik an der AAU eng zusammenar-
beiten. Schülerinnen und Schüler sollen 
animiert und geschult werden, Produkte 
zu entwerfen, diese digital zu modellieren 
und im SmartLab auszudrucken. Zudem 
werden sie von uns und dem Gründerzen-
trum build! unterstützt, Geschäftsmodel-
le für diese Produktideen und Prototypen 
zu entwickeln. 

Im Jänner fand die erste Prakti-
kumsmesse start-up! an der AAU 
statt. Eine weitere Initiative, um 
den Kärntner Arbeitsmarkt zu 
stärken. 

-
len  Gründern ist ein Beweis dafür, dass 
es viele erfolgreiche Kärntner Start-ups 
gibt. Mit der Praktikumsmesse wurde 

knapp 140 Praktika und Einstiegsjobs 
standen für AbsolventInnen und Studie-
rende zur Verfügung. 

und dafür sind Ressourcen und ein un-
terstützendes  Umfeld notwendig. Zentral 
ist das Vorhandensein einer unternehme-
rischen Persönlichkeit mit Gestaltungs-

Risikobereitschaft, selbstverständlich 
kombiniert mit fachlicher Expertise und 

Netzwerk. Viele dieser innovativen Grün-
der und Gründerinnen kommen auch aus 
einem Forschungsumfeld. 

Welche Rolle spielt die Zusammen-
setzung des Gründerteams?
Idealerweise sollten sich die Teammitglie-
der im Hinblick auf Erfahrungen und Res-
sourcen ergänzen. Die betriebliche Praxis 
zeigt aber, dass sich die Teams hauptsäch-
lich über Freundschaften, gleiche Interes-
sen oder über das Studium gefunden ha-
ben. Gemeinsam tüfteln sie dann an Ideen.
  
Die Entwicklung von Ideen benö-
tigt Zeit und Geld. Welche Bedeu-
tung hat Crowdfunding? 

Wir haben einige Projekte, die bereits mit 

wird durch eine große Anzahl von Inves-
toren mit kleinen Geldbeträgen oftmals 
die Produktentwicklung eines Start-ups 

-
dungsphase als erster Baustein sehr be-
deutend. Später unterstützen private In-

-
beteiligung und Expertise und können so 
an den zukünftigen Erfolgen eines Start-
ups teilhaben. Bei Investitionsvolumen in 
Millionenhöhe gibt es führende Venture-
Kapital-Geber wie Speedinvest.  

Die meisten Gründungen passieren 
ab 40+. Warum so spät?

hochinnovativen und technologieorien-
tierten Gründungen, von denen wir hier 
hauptsächlich sprechen, sind die Grün-
derpersonen meist deutlich jünger. Sie 

größeres Risiko zu tragen. Diese Gründe-
rinnen und Gründer kommen tendenziell 
aus der Forschung, zum Beispiel nach Ab-
schluss eines Doktoratsstudiums. 

Viele der neugegründeten Start-
ups verschwinden in den ersten 
Jahren wieder. Warum?
Man spricht immer wieder vom Grün-
derboom, jedoch von Unternehmen, die 

möglicher Grund ist, dass österreichische 
Start-ups im internationalen Vergleich 
eine hohe Überlebensquote aufweisen. 

-
mensexit das Scheitern von Unterneh-
men, etwa aufgrund eines Konkurses. 
Ein Unternehmens-Exit kann aber auch 
sehr positiv sein. Beispielsweise wurde 
das Start-up-Unternehmen runtastic von 
adidas aufgekauft. Das Unternehmen 
bleibt auf diese Weise bestehen, es gibt 
aber viel mehr Ressourcen, um die Pro-
dukte und die Ideen weiterzuentwickeln.  
Da Unternehmens-Exit und Wiederein-
stieg wenig beforscht werden, haben wir 
uns gemeinsam mit Robert Breitenecker, 
Zulaicha Parastuty und Malgorzata Wdo-
wiak dieses Themas angenommen.  

Was ist aus Forschersicht an einem 
Unternehmens-Exit interessant?
Uns interessiert beispielweise, was Grün-
der aus einem Exit lernen. Den Fokus 
unserer Forschung legen wir auf die Aus-
stiegserfahrung sogenannter High-tech 
Entrepreneure und auf deren Aktivitäten 
nach einem Exit. Wir möchten auch he-

wirtschaft



Text: Lydia Krömer Foto:

Der rationale Mensch?
Entscheidungsverhalten von Führungskräften bei Investitionsprojekten ist keines-
wegs ausschließlich auf den finanziellen Erfolg gerichtet, sondern auch von der Sorge 
vor Gesichtsverlust und Budgetstreichungen im eigenen Verantwortungsbereich 
geprägt. Das Controlling versucht, irrationalem Entscheidungsverhalten vorzubeugen. 

20 | ad astra. 1/2016

und den erhöhten Ressourceneinsatz  zu 
-

nen ist mitunter gar nicht hilfreich, und 
die Entscheidungsträger konzentrieren 

Aber was bedeutet das für das Control-
ling? Das Forscherteam schließt daraus, 
dass sich das Controlling noch mehr mit 
persönlichen und sozialen Faktoren von 
ManagerInnen beschäftigen und sich ver-
stärkt mit Themen der Unternehmenskul-
tur auseinandersetzen muss. Das bedeutet 

zu führen, warum sie so handeln, wie sie 
handeln, Entscheidungsfehler und Fall-
gruben aufzuzeigen und bewusst zu ma-
chen sowie begleitende Exit-Strategien zu 
entwickeln, ohne dass die Führungskraft 

noch viel Forschungspotenzial darin, wie 
Controllinginstrumente Verzerrungen im 
Entscheidungsverhalten entgegenwirken 
können. 

ist ein Imageschaden schwerer zu verkraf-

fasst Alexandra Rausch zusammen. Er-
staunlich dabei ist weiters, dass unterneh-
mensbezogene Folgen wie beispielsweise 
die Schließung einer Abteilung oder die 
Entlassung von MitarbeiterInnen  bei der 
Entscheidung zur Weiterführung oder 
zum Abbruch des Projekts mehr Gewicht 
zu haben scheinen als persönliche Konse-
quenzen für den Entscheidungsträger. 

In einer empirisch-experimentellen Erhe-
bung wurden vom Forschungsteam 400 
Führungskräfte und rund 100 Studierende 
in eine Entscheidungssituation versetzt, in 
der sie über die Fortführung oder den Ab-
bruch eines Investitionsprojekts vor dem 
Hintergrund von unterschiedlichen Kon-
sequenzen für die Person des Entscheiders 
und/oder das Unternehmen entscheiden 
mussten. Das Ergebnis war, dass drei Vier-
tel der Probanden ganz unabhängig von 
den in Aussicht gestellten Konsequenzen 
trotz prognostizierter Verluste am Projekt 

-
-

Komponente wird über die rationale Kom-

detailliertem Zahlenmaterial und mehr 
Informationen kann den Eskalationsef-
fekt kaum zurückdrängen. Führungskräfte 
tendieren vielmehr dazu, die Informatio-

-
len, um ihre Fortführungsentscheidung 

Viele Führungskräfte neigen dazu, an 
einem Projekt festzuhalten, auch wenn 
Aufgeben viel klüger wäre. Sie sind nicht 
mehr bereit, ihre Entscheidung zu kor-
rigieren, trotz negativer Folgen. Genau 
diese Entscheidungssituationen und die 
daraus resultierenden Folgeinvestitionen 
haben sich die ControllerInnen Alexan-
dra Rausch, Friederike Wall und Gernot 
Mödritscher von der Abteilung Control-
ling und Strategische Unternehmensfüh-
rung angesehen und Szenarien entwickelt. 
Alexandra Rausch erklärt dazu, dass Men-
schen sich in ihren Entscheidungen nicht 
immer rational im Hinblick auf die Un-

und Geld in ein Projekt investiert werden, 
-

nen Investitionsentscheidungen fest und 
tendiert sogar dazu, noch mehr Ressour-

-
keit besteht, dass das Projekt scheitert und 
mit hohen Verlusten zu rechnen sein wird. 

-
tion of commitment bzw. als  Eskalations-

Das Forscherteam hat sich überlegt, was 
das Controlling machen könnte, um die-
se Eskalation zu entschärfen. Dazu war es 
mitunter notwendig, die Gründe zu hinter-
fragen, warum an nicht erfolgversprechen-
den Investitionen festgehalten wird. Das 
Fazit war, dass persönliche Gründe die 

Zur Person

Alexandra Rausch ist Assistenzprofessorin 
am Institut für Unternehmensführung. 

Sie forscht unter anderem zum Entschei-
dungsverhalten von Führungskräften 
und  zu kurzfristiger Unternehmens-

planung. Sie habilitierte sich 2014 zum 



Kann man mit Nanopartikeln in der obe-
ren Atmosphäre die Sonneneinstrahlung 

Technologien, mit denen man den durch 
Menschen verursachten Klimawandel mit 
physikalischen, chemischen oder biologi-

An dieser Station bei der Langen Nacht 
der Forschung erfahren die Gäste von 
ForscherInnen des Instituts für Technik- 
und Wissenschaftsforschung mehr über 
den Stand der Forschung und mögliche 
Auswirkungen. Außerdem können die 
Besucherinnen und Besucher selbst eine 
Klimasimulation erstellen.

www.lnfktn.at

#LNF16: Kann man den
Klimawandel reparieren?

In Kärnten gibt es 1.270 stehende Ge-
wässer, davon 200 Badeseen, 8.000 
Kilometer Fließgewässer, 43 Gletscher 
als wertvolle Süßwasserspeicher und 
tausende glasklare Quellen sowie einige 

auf Wirtschaft, Tourismus, Erholung 
und Umwelt. Diese Fakten waren der 

Peter Mandl (Institut 
für Geographie & Regionalforschung) 

zur hydrologischen Bilanz Kärntens ge-
sammelt und aufbereitet wurden. Das 
Ergebnis sind zwei inhaltsreiche Bände 
über die Temperaturen, Niederschläge 
und andere Klimaparameter in Kärn-
ten während der letzten 30 Jahre. Das 
Projekt wurde vom Kompetenzzentrum 
Umwelt, Wasser und Naturschutz des 
Amts der Kärntner Landesregierung 

Wasser
in Kärnten

Die Entscheidung, wie Flächen land- und forst-
wirtschaftlich genutzt werden, ist komplex. 
Das Aufzeigen von Optionen und die Dis-
kussion von Entscheidungskriterien von 
Einzelpersonen oder Kommunen sind 
dafür zentral und können in partizi-
pativen Prozessen wissenschaftlich 
begleitet werden. Am Institut für 
Soziale Ökologie wurde im Rahmen 
des EU-Projekts ROBIN ein Tool ent-

dung unterstützen soll.

Kurzvorstellung des Tools unter

Über nachhaltige Landnutzung 
fundiert entscheiden: Neues 
Tool online

Chepko Danil/Fotolia

Laut einer neuen Studie, an der 
Karlheinz Erb (Institut für So-
ziale Ökologie) mitgewirkt hat, 
könnte der Verzicht auf den An-
bau von Futtermitteln auf den 
landwirtschaftlichen Flächen eine 
positive Auswirkung auf die 
Verfügbarkeit von Lebensmitteln 
für Menschen haben. Außerdem 
könnten so wichtige Umwelt-

schuss oder Treibhausgasemissi-

Weniger Konkurrenz zwischen 
der Produktion von Lebens- und 
Futtermitteln erweist sich also 
als ein wirksamer Ansatz zur Be-
reitstellung von Nahrungsmitteln 
für die geschätzten 10 Milliar-

Mehr Nach-
haltigkeit 
durch weniger 
Kraftfutter

... die Alpen-Adria-Universität 
die Auditierung des Umwelt-
managements nach EMAS III 
durchgeführt hat? Entspre-
chende Umweltbegutachtun-

Weiterhin wird es darum ge-
hen, die Umweltleistungen der 
AAU kontinuierlich zu verbes-

Instituten und in den Organi-
sationseinheiten geben. 

Wussten Sie, 
dass …
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Marina Fischer-Kowalski ist 
Trägerin des Österreichischen 
Ehrenkreuz für Wissenschaft 
und Kunst I. Klasse.

Interview: Romy Müller Fotos: 

Das unbequeme Klima-Problem 
Die Klimaforschung warnt, und die Politik tut wenig. ad astra hat mit der Sozialökologin Marina

Fischer-Kowalski über das Verhältnis zwischen Wissenschaft und Politik in Klimafragen gesprochen. 
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vanten Branchen durchaus der Entwick-
lungen bewusst sind. Sie müssen bei dieser 
Frage aber bedenken, wie enorm groß die 
ökonomischen Einbußen von beispiels-
weise Ölkonzernen sind, wenn sie hier 

Konzernen der Welt sind über die Hälfte 
Öl- und Gaskonzerne, und die nächst-
größte Gruppe ist jene der Autokonzerne. 
Daran kann man ermessen, welche wirt-
schaftliche Macht einer klimabewussten 
Politik entgegensteht. Viele dieser Kon-
zerne wie BP oder Exxon haben trotzdem 
mittlerweile begonnen, ihre Strategien 
in Hinblick auf eine Zukunft jenseits des 
Öls auszurichten. Andernorts fällt aber 
auf, dass das Umdenken noch nicht wirk-
lich weitreichend ist: So lockte die Idee 
des Fracking in Alaska und anderswo mit 
den Möglichkeiten eines neuen Geschäfts. 
Mittlerweile hat man allerdings festge-
stellt, dass diese Technologie doch nicht so 
gewinnträchtig ist.

Die Wirtschaftsmächte und Staats-
oberhäupter haben also gemischte 

haben Übereinkommen, die zu Kli-

Die reichen Industrieländer konnten in 
-

giekonsum drosseln. Fast alle halten 
Übereinkommen wie das in Kyoto getrof-
fene einigermaßen ein, trotzdem steigen 
aufgrund der Emerging Economies wie 
Indien, China oder Südostasien der Fossil-
energiekonsum und die CO2-Emissionen 
weltweit. Unter den Industrieländern bil-
det allerdings Österreich ein Negativbei-
spiel, das sich nicht an die vereinbarten 
Klimaziele gehalten hat.

Warum?
Das Übelste bei uns ist die Zunahme des 
Verkehrs. Wir haben nicht wie die Schweiz 
eine Bremse für den Lastwagenverkehr 
eingelegt. Wir beladen unsere LKWs noch 
schwerer, lassen die Bahntransporte ver-
hungern und bauen unsere Autobahnen 
aus. Treibhausgasemissionen aus dem 
Verkehr haben in den letzten zwanzig Jah-
ren um die Hälfte zugenommen. Und bei 
der letzten Steuerreform wurde Klima-
schutz ignoriert.

Als Argument wird meist das nötige 

geführt. Wie sehen Sie das?
Energieverbrauch und Wirtschaftswachs-
tum sind in der Tat eng miteinander ver-

Frau Fischer-Kowalski, Sie haben 
an über 50 Forschungsprojekten 
mitgewirkt und viele wissenschaft-
liche Artikel, unter anderem zu Kli-

Sie den Eindruck, mit Ihrer For-
schungsarbeit auf die Politik Ein-

sein kann, hängt sehr stark davon ab, in 
welcher Rolle die Wissenschaft der Poli-
tik begegnet. Im einfachsten Fall ruft die 
Politik die Wissenschaft und bittet sie um 
einen Expertenrat. Der wird zwar manch-
mal nicht umgesetzt, aber in aller Regel 
wird dieser Rat zumindest zur Kenntnis 
genommen. In einem anderen Fall plant 
die Politik Maßnahmen, für die sie Recht-
fertigungsbedarf sieht, und nimmt dafür 
die Wissenschaft in Anspruch. Auch in 
diesem Fall hat die Wissenschaft, so sie 
die Legitimation dieser Maßnahmen auch 

Wenn allerdings nicht, wird sie in der Re-
gel ignoriert.

Wie verhält sich das bei der Klima-
forschung?
Die Wissenschaft ist eigentlich die ein-
zige gesellschaftliche Akteurin, die die 

-
ren ernstgenommen hat. Sie schleppt ein 
unbequemes Problem an und versucht, es 
allen anderen Akteuren um die Ohren zu 
schlagen. Das ist eine sehr ungewöhnliche 
Rolle. 

Wie erklären Sie sich das?
Nur die Wissenschaft konnte die gesell-
schaftlichen Ursachen und die Gefähr-
lichkeit der Klimaschädigung rechtzeitig 
erkennen. In so einem komplexen System 
wie der Erdatmosphäre folgen Auswir-
kungen erst mit einer langen zeitlichen 
Verzögerung und sind lokal sehr unter-
schiedlich. Für manche Territorien ist 
es angenehm, wenn es wärmer wird: So 
schätzen die Menschen in Sibirien oder 
Kanada ein wärmeres Klima, andernorts 
kann die Beschleunigung der Klimaverän-
derung durch das der auftauenden Tundra 
entweichende Methan ganze Landstriche 
zum Verschwinden bringen.

Die Klimaforschung ist also in einer 
schwierigen Lage? 
Ja. Sie zeigt ein Problem auf, das keiner 
haben will und das Handlungen verlangt, 
die für zentrale gesellschaftliche Subsys-
teme unangenehm sind: Das Thema ist 

weder wirtschaftsförderlich noch unbe-
dingt wählergewinnend. Auch seine Me-
dienwirksamkeit ist begrenzt, weil es nicht 
dauernd aktuelle News erzeugt. Dabei ist 
das Klimathema eine Überlebensfrage der 
Menschheit. Der US-amerikanische So-
ziologe Alvin W. Gouldner hat in seinem 

-
ten, dass die Forschung die Spielregeln des 
rationalen Diskurses in der Gesellschaft 
vertreten muss. Sie verfügt weder über 
Geldkapital noch über politische Macht-
mittel, um sich durchzusetzen, sondern 
nur über die Möglichkeit, andere mit Ar-
gumenten zu überzeugen. Rationaler Dis-
kurs geht von einer prinzipiellen Gleich-
heit zwischen den kommunizierenden 
Akteuren aus. Dabei ist der Zuhörer oder 
die Empfängerin der Nachricht maßgeb-
lich: Er oder sie beurteilt, ob es einleuchtet 
und plausibel ist, was der andere sagt. Ich 
habe einmal in einem Aufsatz versucht zu 
zeigen, dass die Klimaforscher genau diese 
Rolle einnehmen. Sie haben all die Prob-
leme, die Gouldner beschreibt, aber auch 
die Belohnungen. Es ist natürlich befrie-
digend, andere zu überzeugen und zu ge-
nießen, wenn sich die Einsicht auch gegen 
etablierte Interessen durchsetzt. Aber es 
ist eine schwierige Rolle.

Können Sie in den genannten letz-
ten 70 Jahren eine Entwicklung er-
kennen?
Auch wenn die Welt nach wie vor dabei 
ist, das Klimasystem zu kippen, ist be-
merkenswert, was erreicht wurde. Obwohl 
dieses Problem allen etablierten Inter-
essen gegen den Strich geht, konferieren 
darüber mittlerweile Staatsoberhäupter in 

Klimaschutzprogramme, und bis in einzel-
ne Gemeinden und Betrieben nehmen sich 
viele engagierte Menschen des Problems 

-
staunlich, was der Wissenschaft da gelun-
gen ist. Als Mensch und Staatsbürgerin 

als Katastrophe, dass die entschlossenen 
Schritte, die gesetzt werden müssten, nur 
sehr zögerlich gesetzt werden.

Wo hakt es bei der Überzeugungsar-
beit gegenüber den Entscheidungs-
trägern? Sind sich PolitikerInnen 
und ManagerInnen nicht der fata-
len Entwicklungen bewusst?
Es gibt Umfragen, die zeigen, dass sich die 
Managerinnen und Manager in den rele-

umwelt



Denken die Emerging Economies in 
diese Richtung?
Das sieht sehr gemischt aus. China mit 

-
senschaften investiert massiv in erneuer-
bare Energie. Für China wären die Folgen 
einer Klimaerwärmung auch unmittelbar 
spürbar: Ein weiteres Ansteigen des Mee-
resspiegels hätte den Verlust von etwa 
einem Viertel seines fruchtbaren Landes 
zur Folge. Passiert dies, kann China sein 
Volk nicht mehr ernähren. Etwas, das 

-
weit der größte Importeur von Biomasse-
produkten. Aber das Land hat eine kom-
petente und handlungsfähige Regierung 

Economies nicht.

Wie blicken Sie selbst in die Zukunft?
Ich denke, dass viele katastrophale Fol-
gen des Klimawandels tatsächlich eintre-
ten werden. Was sie uns lehren, wird man 
erst sehen. Es kann passieren, dass sich 
damit weiter Kriege und Flüchtlingsströ-
me verschärfen und die Politik durch aku-
te Probleme so belasten, dass sie Struktu-

sind keineswegs auf einem guten Pfad. 

In welchen Bereichen kann die 
Wissenschaft das Ruder noch her-
umreißen?
Wissenschaft ist hervorragend darin, 
einzelne Probleme zu lösen. Im inter-
disziplinären Entwickeln großer neuer 
Lösungen ist sie ein Kind ihrer Zeit und 
auf das kreative Zusammenwirken mit 
der Zivilgesellschaft, der Politik und den 
Wirtschaftsakteuren angewiesen.

aus aller Welt und niedrigen Löhnen viel 
-

in den reichen Industrieländern gekauft 
wird. Steigen aber die chinesischen Löh-
ne, wird sich das ändern. Das wird in den 
westlichen Industrieländern die Versu-
chung, Billigprodukte en masse zu konsu-
mieren, eindämmen und damit den Re-

das chinesische Wirtschaftswachstum.

Wenn die Entwicklungsländer auf-
holen, werden sie aber auch viel 
mehr Energie brauchen. 
Nehmen wir Indien als Beispiel: Dieses 
Land ist im Moment zu 30 Prozent elekt-

-
ten rund um die Uhr Strom zur Verfügung 
steht. Indien nun zu hundert Prozent zu 

-
nellen, zentralisierten System, das sich 
überwiegend aus Kohle speist, klimapoli-
tisch ein Wahnsinn. Wenn man dasselbe 
Projekt aber mit einem dezentralen, auf 
Solarenergie und Wind basierenden Sys-

-
plätze. Mit solchen Strategien ist es schon 
denkbar, einen enormen Aufschwung der 
Lebensqualität zu ermöglichen, ohne die 
Fehler des Entwicklungspfads der Indus-
trieländer zu wiederholen. 

knüpft, daher war die Weltwirtschaftskri-

-
-

winne in der Fossilenergienutzung nicht 

die CO2-Emissionen wieder an. Den 
Ausstieg aus Investitionen in Fossilener-
gie empfehlen allerdings schon große 
Banken ihren Kunden. Letztlich geht es 
aber nicht nur um eine Energiewende, 
sondern um eine Systemwende. Nicht 
Wirtschaftswachstum kann das Ziel sein, 
sondern menschliche Lebensqualität. Es 
reicht also nicht, Windräder statt Öl zu 
verwenden: Wir müssen unsere gesamte 
Wirtschafts- und Lebensweise schrittwei-

-
heit und unseren sozialen Beziehungen 
durchaus guttun. Auch in diesem Feld ar-
beitet die Wissenschaft daran, neue Pfade 

Wirtschaftswachstum unsere Lebensqua-
lität aufrechterhalten und eine sozial ge-
rechtere Gesellschaft entwickeln? 

Lässt sich diese Einschätzung auf die 
Entwicklungsländer übertragen?
Es ist völlig klar, dass diese Länder Wirt-
schaftswachstum brauchen. Im Moment 
machen auch tatsächlich viele einen Auf-
holprozess durch. In China beruht er bei-

Zur Person

Marina Fischer-Kowalski ist Soziologin 
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das Institut für Soziale Ökologie, das an 
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Landwirtschaft in den kolumbianischen 
Anden ist geprägt von kleinen, unebenen 
Feldern und Äckern, die es nur schwer mit 
großen Maschinen und Traktoren zu be-
stellen gilt. Ähnlich wie bei Bergbauernhö-
fen in Österreich und der Schweiz werden 
viele Arbeitsschritte auf traditionelle Wei-
se erledigt. Um Erträge zu sichern, nutzen 
sie Schädlingsbekämpfungsmittel, die sie 
mithilfe von Rückenspritzern ausbringen. 
Doch ein Teil der Pestizide wird über die 
Grenzen der Felder hinaus verweht und 

geht, untersucht Glenda García-Santos 
vom Institut für Geographie- und Regio-
nalforschung gemeinsam mit einem inter-

es, im ersten Schritt die Menge an Pestizi-
den zu messen, die außerhalb der besprüh-
ten Felder gelangt, und im zweiten Schritt 

Der Großteil der Lebensmittelproduktion 
in Kolumbien erfolgt in den Ebenen, wo 
meist große Traktoren bei der Pestizidan-
wendung zum Einsatz kommen. Daher 
beschäftigen sich nur wenige wissen-
schaftliche Studien mit den manuellen 
Rückensprühgeräten. Für das Forsche-
rInnen-Team waren sie dennoch von gro-
ßem Interesse, produzieren diese Bauern 

für den regionalen Markt.

Um Aussagen über die Abdriftung von 

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler empirische Messungen vor Ort in Boy-

Proben wurden über einen Zeitraum von 
zwei Jahren und unter unterschiedlichen 
meteorologischen Bedingungen mithil-
fe von lokalen Bauern und lokalen sowie 
Schweizer Studierenden durchgeführt. 

-
tels setzten sie ein unbedenkliches Ersatz-
mittel, das gleich reagiert, ein und ließen 
es von einem einheimischen Bauern auf 
seinem Feld auftragen. Das Projektteam 
legte hoch absorbierendes Papier rund um 
das Feld in bis zu 20 m Entfernung aus. 
Dieses Papier gab Aufschluss darüber, wie 
viel des Ersatzmittels außerhalb des Feldes 
messbar war. Die erhobenen Daten lassen 
sich so in einer Kurve darstellen. 

-
päischen Regionen. Mit unserem For-
schungsprojekt wollten wir prüfen, ob sich 
diese auch auf das Hochland Kolumbiens 
anwenden lassen. Erfreulich an unseren 
Ergebnissen ist, dass die Kurve aus unse-
ren Messdaten den bisherigen Modellen 

stellten die Forscherinnen und Forscher 
auch fest, dass die Pestizidmenge inner-
halb des ersten Meters außerhalb des Fel-
des höher ist als bei anderen Studien und 
auch in 20 m Entfernung Pestizide nach-

weisbar sind. Mithilfe des Datenmaterials 
konnte das Forschungsteam bestehende 
Kurven optimieren und das geeignetste 
Modell zur Beurteilung von Umweltrisi-

Die Resultate wurden erst vor kurzem im 
Journal of Agricultural and Food Che-

-

den regionalen und nationalen Umwelt-, 
Gesundheits- und Landwirtschaftsbehör-
den die Ergebnisse zu präsentieren und 
mit ihnen zu diskutieren. Darauf aufbau-
end können die zuständigen Stellen dann 
Richtlinien für die Verwendung der Rü-
ckenspritzer entwickeln. 

Darüber hinaus gibt es eine Kooperation 
mit Jürgen Pilz vom Institut für Statistik 
der AAU. Anhand der empirischen Daten 
wird eine Risikoanalyse durchgeführt und 
das Projektteam bei der Optimierung der 
Probennahme unterstützt. 

Zur Person
Glenda García-Santos ist Landwirt-

schaftsingenieurin und seit 2014 Postdoc-
Assistentin am Institut für Geographie 

und Regionalforschung.
Zu ihren Forschungsschwerpunkten zäh-

len Ökohydrologie, Boden- und Hydro-
geographie, Agrar- und Waldökosysteme.
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Text:  Foto: Dominik Scheiben

Unsichtbare Gefahr für 
Mensch und Umwelt

Im Hochland Kolumbiens werden Schädlingsbekämpfungsmittel mittels Rückenspritz-
geräten aufgetragen. Ein Projekt untersucht diese traditionelle Arbeitsweise, um ab-

zuschätzen, wie viel der giftigen Substanzen außerhalb der Felder gelangt.





schätzt, dabei gelten Daten doch 
als „das Öl unseres Jahrhunderts“. 

-
stimmen?
Schartner: 

Rass: In dem Bereich argumentieren 
viele, dass die eigenen Daten für Außen-
stehende ja völlig uninteressant seien und 

mehr oder weniger irrelevant sei. Ich ar-
gumentiere dagegen, dass die Daten viel-
leicht nicht interessant sind, sehr wohl 
aber die Identität des privaten Rechners, 
der zum Ausgangspunkt für kriminelle 
Aktivitäten werden kann. Identitätsdieb-
stahl ist in diesem Zusammenhang eine 
große Gefahr. 

Schauer: Viele Menschen unterschätzen 
diese Gefahr aber, weil ihnen auch nicht 
bewusst ist, was auf diese Weise passieren 
kann. Schon  wenn das eigene WLAN nicht 
ausreichend gesichert ist und jemand un-
bemerkt mitsurft, kann man das als Iden-
titätsdiebstahl sehen und es können einem 
dadurch online kriminelle Aktivitäten in 
die Schuhe geschoben werden. 

Im Kampf derjenigen, die hacken, 
auf der einen Seite und der um Si-
cherheit bemühten Kräfte auf der an-
deren Seite: Wer liegt gerade vorne?
Rass: Ich habe schon Kollegen sagen hö-

die gehackt worden sind, und die, die es 
-

man kann aber nicht pauschal sagen, wer 
gerade vorne liegt. Es gibt immer wieder 

Das ist ein wechselseitiges Sich-Überholen. 

Ist es Ihre Aufgabe, eher reaktiv zu 
arbeiten, oder kann man sich auch 
präventiv schützen?
Schauer: Es ist schwer, die Intention von 
Hackern abzuschätzen. Es gibt viele Hob-
byhacker, denen es nur darum geht zu zei-
gen, was sie können. Und es gibt großan-
gelegte, bestens geplante und durchdachte 
Attacken, die bestimmte Ziele verfolgen. 
Auf diese Absichten muss man auch bei 
der Planung von Sicherheitsmaßnahmen 
Rücksicht nehmen. 

Schartner: Besonders interessant für 

waren beispielsweise Industrieanlagen 
autark, heute sind die vernetzt. Das bringt 
auf der einen Seite viele Vorteile, anderer-
seits aber auch ein riesiges Potenzial für 
Cyberkriminalität. Besonders in diesen 
Bereichen ist präventiver Schutz sinnvoll. 

Rass: Solche Industrieanlagen wurden 
in der Vergangenheit bereits von Hackern 

Wurm ist ein Beispiel hierfür. 

Seit wann gibt es die Cyberkrimi-
nalität?
Rass: Seit es Computer gibt. Die Notwen-
digkeit, für Sicherheit in Computern und 
in Netzwerken von Computern zu sorgen, 
ist schon sehr früh erkannt worden. Die 

der Sicherheit: Man will vieles einfacher 
und schneller anbieten, dabei können die 
Systeme aber auch unsicher werden. Viel 
musste man mühsam wieder zurückbau-
en, weil die Gefahren ursprünglich unter-

-
minalität existiert erst seit ein paar Jahren. 

Insbesondere der Wert der eigenen 
Daten wird von vielen noch unter-

Interview: Romy Müller Fotos:

Cyberkriminalität: 
„Menschliches Verhalten ist das 

größte Sicherheitsrisiko.“

Die IT-Sicherheitsexperten Stefan Rass, Peter Schartner und Stefan Schauer erklären 
im Gespräch mit ad astra, warum auch Ihr Computer für Hackerangriffe interessant 

sein kann und warum es mehr Awareness für Cybersecurity braucht. 
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zwischen Katastrophenopfern und Hel-
fern innerhalb und auch zu Einsatzkräf-

wurden zahlreiche Ergebnisse aus dem 
Projekt vorgestellt, die Ansatzpunkte für 
weitere Entwicklungen in dem Bereich 
liefern könnten. 

WLAN als Ersatz-Netzwerke
Brechen nun im Katastrophenfall die 
Mobilfunknetze zusammen, muss man 
auf lokal organisierte Ad-hoc-Netzwerke 
umrüsten. Die Herausforderung dabei: 
Auch wenn nun Einsatzkräfte mobile 

Zerstören Erdbeben, Hurrikans oder Tsu-
namis die Kommunikationsinfrastruktur 
wie Funkmasten, erschwert dies die Ar-
beit von Einsatzkräften, gilt es doch, sich 
möglichst rasch und verlässlich ein Bild 
über das Ausmaß der Katastrophenfol-
gen zu machen. Doch auch wenn Masten 

überlastet. An diesem Punkt setzte die 
Forschungsarbeit von Hermann Hell-
wagner (Institut für Informationstech-
nologie) und seinem Team in den letzten 

hoc-Netzwerk-Infrastruktur aufzubauen, 
die in solchen Fällen den Datenaustausch 

Kommunikation, die Leben rettet

In Katastrophenfällen wie bei Erdbeben bricht häufig die Kommunikationsinfrastruktur zusam-
men. Gleichzeitig sind Informationen aus dem Katastrophengebiet essenziell für die Einsatzkräfte, 
um wirksam und rasch helfen zu können. Forscherinnen und Forscher arbeiten an Werkzeugen, 

die diese Lücke schließen. Dazu wurde ein EU-Projekt mit dem Titel „BRIDGE“ abgeschlossen. 

Text: Romy Müller Foto: 

WLAN-Router dabei haben oder ihre ei-
genen Smartphones zu WLAN-Hotspots 
werden, muss man bei dieser Form der 
Versorgung damit rechnen, dass es zu 
Unterbrechungen, Überlastungen oder 
schlechten Verbindungen kommen kann. 
Diesem Problem widmete sich Christian 

hat das so genannte unterbrechungstole-
rante Routing eingesetzt und weiter entwi-
ckelt, das in diesem Fall eine verlässlichere 
Datenübertragung ermöglichen soll. Ver-
sucht nun ein Retter vergeblich, ein Bild 
an die Einsatzzentrale zu senden, sucht 
der Algorithmus nach anderen Geräten 
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der Nutzerinnen und Nutzer schließt das 
Programm, welche Informationen als 
relevant eingeschätzt werden, und nutzt 
dies für künftige Entscheidungen. Der 
WLAN-Routing-Algorithmus von Chris-

anderen Technologien, die im Rahmen 
von BRIDGE entwickelt wurden, bei ei-
ner Übung in Norwegen mit über 100 
Einsatzkräften erprobt werden. Man si-
mulierte dabei einen terroristischen An-
schlag auf einen Hafen. 

Großprojekt abgeschlossen
Die Arbeiten und Ergebnisse beider Dok-
torandInnen wurden hochwertig und 

BRIDGE lief über vier Jahre mit einem 

Euro. Die Alpen-Adria-Universität ist ei-
ner von 14 Konsortium-Partnern aus In-
dustrie und Wissenschaft aus Norwegen, 
den Niederlanden, Schweden, Deutsch-
land, Großbritannien, Österreich und der 
Schweiz. Bei dem Gesamtprojekt ging es 
darum, mit mehreren Maßnahmen die 
Opferzahlen im Katastrophenfall auf ein 
Minimum zu reduzieren und die Sicher-
heit europäischer BürgerInnen bei groß-

sollten unter anderem neue technische 
Lösungen zur Anwendung kommen, um 
die Organisation und Kommunikation zu 
verbessern. Ein weiterer österreichischer 
Partner war die Universität Salzburg, wo 
ein Expertensystem entwickelt wurde. 
Diese Software kann aktuelle Daten zur 
Katastrophe zusammenführen und Emp-
fehlungen zum Umgang geben. Die für 
die Einschätzung wichtigen Informatio-
nen erhält das System von einer Drohne, 
einem Hexakopter.

www.bridgeproject.eu 

innerhalb des Helferteams, um die Infor-
mationen so zu verbreiten. Steht gar kein 
verfügbarer Empfangsknoten zur Verfü-
gung, kommt es zu einer zwischenzeitli-
chen Speicherung der Daten, um sie später 
neu zu verschicken. So gelangen die Daten 
schrittweise zur Einsatzzentrale. 

Text, Bilder und Videos aus den So-
zialen Medien
In Ergänzung zur direkten Kommuni-
kation der HelferInnen und Hilfsorga-
nisationen können Daten aus Sozialen 
Medien wie Twitter und Youtube aus 
dem Katastrophengebiet die Einsatz-
kräfte dabei unterstützen, das Ausmaß 
der Situation aus der Ferne besser einzu-

kann aber niemand alle Fotos, Tweets 
und Videos persönlich ansehen und da-
hingehend analysieren, inwiefern diese 
für eine Gesamteinschätzung nützlich 

das eine automatische Analyse solcher 
Daten im Zusammenspiel mit anderen 
Live-Daten vornehmen kann. Die Erstel-
lung eines Gesamt-Situationsberichts 
müsse besonders schnell erfolgen. In der 
Dissertation von Daniela Pohl, die eben-
falls am Projekt mitgearbeitet hat, ist es 
gelungen, Verfahren und Werkzeuge zu 
entwickeln, die wichtige Ereignisse oder 

Aktivitäten in Sozialen Medien erkennen 
und etwa der Einsatzleitung präsentie-
ren können. Relevante von irrelevanten 
Daten zu unterscheiden, lernt das Sys-
tem dabei mit Unterstützung des Feed-
backs der NutzerInnen. 

Hermann Hellwagner, Leiter des Kla-
genfurter Teilprojekts zu den Zielen von 

Gefahr sie gerade sind, ist für die Katas-
trophenhilfe wesentlich. Wir konnten 
dafür neue Technologien entwickeln.“

Systeme im Test
Beide Technologien wurden bereits ge-
testet: Daniela Pohl hat die Social-Me-
dia-Daten, die im Rahmen des Hurrikan 
Sandy 2012 entstanden, für ihre Analyse 
herangezogen. Der Hurrikan versetzte 
New York in Ausnahmezustand. Wäh-
rend ein Großteil der Infrastruktur über 

Seiten der Bevölkerung intensiv über 
Twitter kommuniziert. Mit Hilfe dieses 
Datenmaterials konnte sie zeigen, dass 
das eigenständige Lernen des Algorith-
mus funktioniert: Aus dem Feedback 

Zum Projekt
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Die Projektpartner der Stanford Uni-
versity entwickeln Protégé, das am häu-

logie-Entwicklungstool der Welt. Das 
Klagenfurter Team kümmert sich um das 
entsprechende Debugging Plug-In für 
Protégé. Schekotihin möchte im Frühjahr 
den Prototyp dafür präsentieren. Ende 
2016 soll das Programm für das Natio-
nal Cancer Institute umgesetzt werden. 
Daneben ist die Fehlersuche in Wissens-
basen auch für viele andere Anwender in-
teressant: Besonders in der Industrie 4.0, 
in der Entwickler und Produzenten oft an 
verschiedenen Orten sitzen und sich ef-

sollen, läge ein wichtiges Anwendungs-

Schekotihin aus.

des Zündschlüssels nicht startet, ma-
chen auch wir eine Annahme. Wir gehen 
zum Beispiel davon aus, dass die Batterie

leer ist und überprüfen sie. Stimmt diese 
Annahme nicht, prüfen wir eine andere. 

im Gegensatz zum Menschen Millionen 

 
Ein automatisches Schlussfolgerungs-
system meldet also einen Fehler in der 
Wissensbasis. Dann kommt der Debug-
ger von Schekotihins Team zum Einsatz, 
der die Sätze aufspürt, die zu den Feh-
lern führen. In dem vorhin genannten 
Beispiel bedeutet dies, dass der Debug-

Schlussfolgerung führen, dass die Füße 
ein Teil des Beckens sind. Danach kön-
nen diese korrigiert werden. 

angehäuft hat, ist sehr groß. Wir brauchen 
Werkzeuge, die dabei helfen, dieses Wis-

Schekotihin (Institut für Angewandte In-
formatik). Er arbeitet nun in einem vom 
Kärntner Wirtschaftsförderungsfonds 

-
ten Fehlersuche in großen Wissensbasen. 
Am Beispiel des US-National Cancer In-

-
sen sind sehr heterogen. Sie werden von 
vielen Forschungsstätten befüllt. Daraus 
ergeben sich Fehler durch die Zusam-
menführung von Datensätzen. Fehler-
hafte Verknüpfungen führen dann auch 
zu fehlerhaften Konsequenzen, die insbe-
sondere in medizinischen Anwendungen 

Widersprüchliche Darstellungen eines 
Sachgebiets, so Schekotihin, ergeben sich 

-
lierten Wissens unterschiedlicher Exper-

wenige Beispiele von logischen Ablei-
tungen, die aus Fehlern in der Wissens-
basis resultieren. Sie wurden von Alan 
Rector, Professor an der University of 
Manchester, gemeinsam mit Kollegen in 
der SNOMED-CT-Ontologie aufgespürt. 
Selbst für sie hat es viel Zeit in Anspruch 
genommen, die Ursachen solcher Fehler 
zu lokalisieren. Daher ist es nicht über-
raschend, dass MedizinexpertInnen, die 
diese Wissensbasen entwickeln und an-
wenden, vor eine kaum zu lösende Aufga-
be gestellt werden.

Schekotihin und seine Kollegen arbeiten 
daher mit einem Algorithmus, der für 
die gesamte Wissensbasis Annahmen 
macht und diese überprüft. Das Verhal-
ten dieses Programms erinnert an den 
Menschen: Wenn ein Auto beim Drehen 

Text: Romy Müller Foto: Philip Gasteiger

Das Wissen der Welt organisieren
Das National Cancer Institute in New York hat über 160.000 logische Sätze zu Krebserkrankun-
gen gesammelt. Mit der Wissensbasis will man Zusammenhänge zwischen Symptomen, Genen 
und potenziellen Ursachen analysieren. Konstantin Schekotihin arbeitet gemeinsam mit For-

schern der Stanford University an deren Verbesserung. 

hightech
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gesundheit

kungen stieg hierzulande von 11,4 
pro 1.000 Erwerbstätigen im Jahr 
1990 auf 28,6 im Jahr 2014 an. Wo-
ran liegt diese enorme Steigerung? 

mit psychischen Erkrankungen begrün-
det. Während für Deutschland anteilig 
noch wesentlich mehr therapeutische Be-
handlungen pro Jahr belegt sind, scheint 
es in Österreich noch etwas Nachholbedarf 
zu geben. So kann etwa der Umstand, dass 
Psychotherapie nur zu einem Bruchteil 
von den Krankenkassen bezuschusst wird, 
dahingehend fehlinterpretiert werden, 
dass eine psychische Erkrankung keine 
erstzunehmende sei. Grundsätzlich wird 
das Problem aber ernst genommen, denn 
Psychopharmaka werden in Österreich 
selbstverständlich bezahlt. 

Auf Dauer wird das Problem der 
Krankenstände und Frühpensio-
nierungen aufgrund psychischer 
Krankheiten auch volkswirtschaft-
lich zum großen Problem werden. 
Wie könnte eine gute Prävention 
aussehen?
Kurzzeittherapien rechnen sich oft schon 
während der Therapie, etwa durch Verrin-
gerung des Krankenstands. Nachholbedarf 
herrscht bei der ökonomischen Bewertung 
von Langzeittherapien. Notwendig wären 
hier längerfristige und umfassende Stu-
dien. Die Bedeutung psychischer Erkran-
kungen nimmt jedenfalls massiv zu. Es 
wäre ein großer Wurf für die Gesundheits-
ministerin, konsequente Studien zur Be-
wertung der Kosten-Nutzen-Relation der 
in Österreich verfügbaren Behandlungs-
optionen in Auftrag zu geben. Das würde 
sich langfristig auf jeden Fall rechnen. 

Psychodynamische Therapien

für Therapieverfahren, die auf den theo-
retischen Grundlagen der Psychoanalyse 

und ihren Weiterentwicklungen beruhen. 
Psychodynamik meint dabei die Auslö-

sung seelischer Vorgänge als Reaktion auf 
bestimmte äußere und innere Ereignisse 

Verhaltenstherapien
-

tische Verfahren, die auf der Lerntheorie 
basieren. Grundidee ist, dass (störungs-

wertiges) Verhalten gelernt und auch 
wieder verlernt werden kann. Inzwischen 
zahlreiche Weiterentwicklungen. Verfah-

rensgruppe mit den meisten Wirksam-
keitsnachweisen.

Sie führen für Ihre Metaanalysen 
Studien zusammen, werten sie aus 
und publizieren die Ergebnisse. 
Wie löst man das Problem von he-
terogenem Basismaterial aus ver-
schiedenen Studien?
Die Messmethoden sind mittlerweile sehr 
ausgereift, doch es fehlt an einheitlichen 
Forschungsstandards. Um trotzdem zu 
einem einheitlichen Ergebnismaß zu 

-
ken berechnet, die die gemessene Ver-
änderung unabhängig vom Instrument 
standardisiert abbilden sollen. So wird 
die Vergleichbarkeit zwischen den Studi-
en hergestellt. 

Wie sieht es nun mit der Wirksam-
keit aus?
Die Wirksamkeit von Psychotherapie ist 
gut belegt. Bislang gibt es keine Befunde, 

den anderen überlegen wäre, was auch 
für den Vergleich von Verhaltensthera-
pien und psychodynamischen Therapien 
gilt. Da kein Therapieverfahren für sich 

beanspruchen kann, allen PatientInnen 
helfen zu können, wäre es fatal, die Viel-
falt einzuschränken. Zudem ist davon 
auszugehen, dass ein einzelnes Verfahren 

-
timalen Behandlungsergebnis führt.

In Österreich herrscht eine größere 
Vielfalt an zugelassenen Therapie-
formen als in Deutschland. Konkret 
sind es in Deutschland drei und in 
Österreich 23. Warum ist das so?
Das mag auch etwas mit der Nähe zu Sig-
mund Freud zu tun haben, liegt aber vor 
allem daran, dass die psychotherapeu-
tischen Methoden in Österreich stärker 
aufgeschlüsselt sind. Das Besondere in 
Österreich ist aber, dass neben den psy-
chodynamischen und verhaltensthera-
peutischen Verfahren auch systemische 
und humanistische Methoden anerkannt 

Sven Rabung ist seit September 2011 

Assistenzprofessor an der Abteilung für 
Klinische Psychologie, Psychotherapie 

und Psychoanalyse. Davor forschte und 
lehrte er am Institut für Medizinische 
Psychologie am Universitätsklinikum 

Hamburg-Eppendorf. Sein Spezialgebiet 
ist die systematische Untersuchung der 

Wirksamkeit von – insbesondere psycho-
dynamischer – Psychotherapie

ziale Umfeld des Individuums mit ein. 
Humanistische Ansätze gehen von der 
Grundthese aus, dass jeder Mensch das 
Potenzial in sich trägt, sich aus Krisen he-
rauszubewegen. Oft braucht es nur eine 
Unterstützung in Form einer förderlichen 
Umgebung; wie z. B. im Trauerfall, einem 

so wieder herauskommen, anderen aber 
eine Kurzzeittherapie helfen kann. 

Die Zahl der Krankenstandsfälle 
aufgrund von psychischen Erkran-
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-
fen Verwendung fand.

Die Forschungsgruppe der AAU analysiert 
das Phänomen des Burnouts in einer ganz 
bestimmten Branche, der Medien- und 
Kommunikationsbranche. Dafür hat das 

Burnout scheint ein Phänomen unserer 
Zeit zu sein, nehmen doch die dokumen-
tierten Fälle in den letzten Jahren ständig 

Vereinigten Staaten im Zusammenhang 
mit Erschöpfungszuständen und dem Ge-

Team in Kooperation mit Professor Kara 
Chan von der Hong Kong Baptist Univer-
sity zuerst qualitative Interviews in Hong-
kong durchgeführt, denen eine quantita-
tive Untersuchung in Österreich in einem 
großen, österreichweit tätigen Medienun-
ternehmen nachfolgte. Die Wahl der Bran-

Text: Annegret Landes  Foto: 

Zu viel Stress durch Smartphone 
und Co?

ad astra hat mit einem interdisziplinären AAU-Forschungsteam, bestehend aus Sandra Diehl, 
Katharina Ninaus und Ralf Terlutter, gesprochen, das gemeinsam Studien in Hongkong und Öster-
reich zum Thema Burnout durchgeführt hat. Neben Gemeinsamkeiten in beiden Ländern gibt es auch 

viele Unterschiede. Abhilfe ist oft einfacher als gedacht. 



„ -
ben viele Vorteile, aber auch die Nachteile der 
ständigen Erreichbarkeit und den Druck der 
schnellen Reaktion.“

„Es gibt viele Präven-

vom Unternehmen be-
-

nen, zum Beispiel Wert-
schätzung, Interesse 
und Empathie zeigen.“

ad astra. 1/2016 | 

Auch die Familie spielt eine wichtige Rolle. 
Die Work-Life-Balance kann nur dann ge-
wahrt werden, wenn das Verschwimmen 
von Arbeits- und Privatleben reduziert 
wird. Bewusstes Abschalten der Kommu-
nikationshilfen ist hier also ein wichtiges 

an den Arbeitgeber und Kunden. Auch die 
Akzeptanz in der Familie ist wichtig: Je ge-
ringer diese für die Tätigkeit des Partners 
oder die Partnerin ausgeprägt ist, umso 
mühsamer wird es für die Befragten, eine 

Die Befragten in Österreich sehen zwar die 

Balance zwischen Beruf und Privatleben 
bei sich selbst, wünschen sich jedoch von 
ihren Arbeitgebern eine klarere Kommu-
nikation, welche Erreichbarkeit und wel-
cher zeitliche Einsatz von ihnen erwartet 

-

klaren und gut kommunizierten Unter-
nehmenskultur wichtig. 

-
-

hen wurden, wünschten sich die Befrag-
ten, dass die Kunden und Vorgesetzten 
den privaten Raum vermehrt akzeptieren 
sollten. Dies deckt sich mit der Erkenntnis, 
dass in Honkong eher äußere Faktoren 
Stress erzeugen, in Österreich eher intrin-
sische. So ist es auch nicht verwunderlich, 
dass die Befragten in Hongkong die Ver-
antwortung für eine Verhaltensänderung 

sich selbst sehen, sind doch Abhängigkeit 
und hierarchische Beziehungen viel ausge-
prägter als in Österreich. 

Aus den Erkenntnissen der Studien soll 
nun ein Wirkungsmodell erstellt werden, 

-
ren zu können. Darauf aufbauend will das 
Team erforschen, wie Kampagnen zum 
Thema Burnout-Prävention konzipiert 
sein müssen, um erfolgreich zu sein. 

che erfolgte nicht zufällig, tritt Burnout 
doch vor allem in solchen Berufszweigen 

-
schen, besonders KlientInnen, sehr hoch 
ist. Außerdem ist die Arbeit in der Medi-
en- und Kommunikationsbranche oft von 
ungeregelten Arbeitszeiten geprägt, die die 

-
tem Alltag verschwimmen lassen. 

Die Symptome von Burnout sind vielfäl-
tig, meist werden eine überwältigende 
Erschöpfung, Gefühle von Zynismus und 
Distanziertheit sowie das Gefühl der Wert-
losigkeit der eigenen Arbeit genannt. 

Da Burnout aus sehr unterschiedlichen 
Blickwinkeln untersucht werden kann, 
haben sich die ForscherInnen dafür ent-
schieden, die Rolle der Informations- 
und Kommunikationstechnologien (IKT) 
genauer unter die Lupe zu nehmen. Im 
Arbeitsleben sind unterstützende Com-
putertechnologien nämlich oft Fluch 
und Segen zugleich: Sie können das Ar-
beitsleben erleichtern, der Umgang mit 
ihnen kann aus verschiedenen Gründen 
aber auch schnell zur Überforderung 
führen. Deshalb eignet sich bei der Un-
tersuchung des IKT-Bereichs das Modell 
der Anforderungen und Ressourcen (Job 
Demands-Resources Model) sehr gut. 

Ganz besonders interessierte Diehl, Nin-
aus und Terlutter, welche Gemeinsam-
keiten und Unterschiede es in den geo-
graphisch doch recht weit voneinander 
entfernten Untersuchungsregionen gab. 
Unterschiede zeigten sich vor allem in der 
Nutzung der sozialen Medien für den Ar-
beitsbereich. Die befragten Personen in 
Hongkong nutzten die sozialen Medien 

WhatsApp wurde ganz intensiv für die 
Kommunikation mit KollegInnen, Vorge-
setzten und KundInnen verwendet. In Ös-
terreich fällt die Nutzung sozialer Medien 
dagegen (noch) vornehmlich in den priva-
ten Bereich. 

Die Aufhebung der Grenze zwischen Priva-

Erreichbarkeit auch in den Abend- und 

den Arbeitgebern und direkten Vorgesetz-
ten erwartet wurde, führte bei den Inter-
viewpartnern in Hongkong zu einer erheb-
lichen Stressbelastung. Hongkong ist eine 
Medienstadt mit hohem Konkurrenz- und 
Wettbewerbsdruck, die Schnelllebigkeit 
der Branche ist hier besonders ausgeprägt. 
Bei den Befragten in Österreich zeigte sich 
ein etwas anderes Bild. Hier ist es eher 

die Menschen dazu verführt, auch am 
Abend ihre E-Mails zu checken und er-
reichbar zu sein. 

Ähnliche Verhaltensweisen werden also 
durch unterschiedliche kulturelle Hinter-
gründe geprägt: In Hongkong sind die Ar-
beitsanforderungen und die Erwartungen 
von Kunden und Vorgesetzten oft so pre-
kär, dass die Befragten gar keine andere 
Möglichkeit sehen, als ständig erreichbar 
zu sein. 

Die ForscherInnen interessierte in diesem 
Zusammenhang auch, wie der empfunde-
ne Stress im Arbeitsleben wieder reduziert 
werden kann, um ein endgültiges Burnout 
und damit das Ausscheiden aus dem Ar-
beitsleben über einen längeren Zeitraum 
zu vermeiden.

Die Befragten wollen ihre Arbeit eigent-

permanenten Zeitdruck dafür aber nie 
Zeit. Auch die Messung des Arbeitser-
gebnisses ist in der Kommunikations-
branche besonders schwierig: es gibt 
keine 100 %-Zielerfüllung.  Die Rolle von 
Arbeitgebern und direkten Vorgesetz-
ten ist hier enorm wichtig: Abhilfe bei 
Stressbelastungen können schon wert-
schätzende Gesten und Empathie durch 
Vorgesetzte, ein gutes Verhältnis zu den 
ArbeitskollegInnen und ein kompetenter 
Umgang mit den vom Unternehmen zur 
Verfügung gestellten Informations- und 

Regelmäßige Schulungen sind also, ge-
rade für ältere ArbeitnehmerInnen, un-
erlässlich.

gesundheit



Laut Variationstheorie er-
lernen wir die Bedeutung 
einer Sache, wenn wir 
uns ihrer Unterschiede zu 
anderen Dingen bewusst 
werden. So verstehen wir, 
dass ein Ball rot ist, wenn 
wir neben dem roten Ball 
viele weitere Bälle betrach-
ten, die sich in ihrer Farbe 
unterscheiden. Mit der 
Learning Study stellt die 
Autorin ein Instrument 
vor, um die Variationsthe-
orie gezielt als Prinzip pä-
dagogischer Planung anzu-
wenden. 

-
riation. Implementierung 
der Variationstheorie in 
Schule und Bildungsfor-
schung. Übersetzt von 
Peter Posch und Gabriele 

Verlag.

Buchtipp

Jeder von uns hat das Bild einer guten Lehrkraft aus seiner eigenen Schulzeit im Kopf; ebenso 
wie ein Beispiel von einer Lehrperson, die in keiner guten Erinnerung geblieben ist. Doch was 
konkret macht eine gute Lehrperson aus? Was sollte man bereits mitbringen, und was kann man 
sich durch ein Studium aneignen? Die BesucherInnen der Langen Nacht der Forschung können 
selbst testen, ob sie geeignet für den Lehrerberuf sind. Kinder können sich in einer Rätselrallye 

 

www.lnfktn.at

#LNF16: Was macht eine gute 
Lehrperson aus?

Lesekulturen im Fokus

-
gogischen Hochschule Kärnten stellt das Institut für 

-
thetische Fähigkeiten im Vor- und Grundschul-

in Gesprächen und Zeichnungen auf unortho-
doxe Elemente in Geschichten reagieren. Den 

Deutschdidaktiker Ulf Abraham zum Thema 

Anmeldung unter isabella.spenger@ph-kaernten.ac.at. 

In der Schule sind gut entwi-
ckelte Kompetenzen in der 
Unterrichtssprache Deutsch 
nach wie vor entscheidend für 
den Lernerfolg. Auf Basis der 
Anerkennung der lebenswelt-
lichen Mehrsprachigkeit vieler 
SchülerInnen werden in die-
sem ide-Heft pädagogische und 
didaktische Strategien für die 
Entwicklung der Unterrichts-
und Bildungssprache Deutsch 
sowie für die Einbeziehung und 
Vernetzung der mitgebrachten 
und schulisch erlernten Spra-
chen erarbeitet. 

Bildung im Kontext von Mehr-
-

liche Mehrsprachigkeit der 
SchülerInnen im Bildungskon-
text besser nutzen. Herausge-
geben von Ursula Esterl und 
Georg Gombos.

Aufgelesen Österreichs erste
Professur für 

Informatikdidaktik
Andreas Bollin 

-

AAU. Bollin absolvierte das Studium der Te-

2000 Mitarbeiter am Institut für 
Informationssysteme und Com-
puter Medien war. Seit dem Jahr 
2000 forschte und lehrte der 
Informatiker als Assistent und 
seit 2012 als assoziierter Profes-
sor am Institut für Informatik-
Systeme der AAU. Im Herbst 
2012 hat sich Andreas Bollin 
mit seinem Forschungsthema 

-

Janina Dierks/Fotolia
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sprechung im formalen Bildungssystem 
haben, dem NQR zugeordnet werden, 
sofern sie entsprechende Qualitätsstan-
dards erfüllen.

Kastner hat dazu mit ihrem Team an ei-

ohne formalen Berufsabschluss gear-
beitet, die in sozialen Unternehmen am 

befristet beschäftigt sind und im Prozess 
der Arbeit Kompetenzen entwickeln. Be-
gleitend sollen Personalentwicklungs-
maßnahmen angeboten und die Transit-
arbeitskräfte in ihren Aktivitäten beraten 

zeigt mittels Selbst- und Fremdeinschät-
zung auf, was diese Menschen können. 
Erfasst werden die Kompetenzen mithilfe 
einer Software, für die ein Prototyp ent-
wickelt wurde.

Eine Zusammenfassung der Lerner-

Supplement angeführt, das an die De-
skriptoren des NQR auf Niveau 1 bzw. 
2 angebunden ist und Arbeitgeber über 
vorhandene Kompetenzen informieren 

wurde vom Bundesministerium für Bil-
dung und Frauen (BMBF) gefördert.

-

als Übersetzungsinstrument zwischen 
-

men und deren Niveaus für alle Bereiche 
der Bildung. Zusätzlich ermöglicht der 
NQR Lernergebnisse, die außerhalb der 
formalen Strukturen erworben werden, 
entsprechend zu wertschätzen und an-

(Institut für Erziehungswissenschaft und 
-

tem in Österreich ist recht starr, weil wir 
eine sehr elaborierte Struktur der berufs-
bildenden Einrichtungen mit Lehre und 

Entwicklung eines NQR, so Kastner, ein 
großer Vorteil, weil es die bisher recht 

-
ßen Player wie die Fachhochschulen, die 
Universitäten oder die berufsbildenden 
Schulen ist das Vorhaben eine Heraus-
forderung. Es geht dabei vor allem um 
die Akzeptanz, dass man auch auf ande-

-
le, die früh keinen Zugang zu den for-

sie keine so große Rolle spielt, hat es oft 

-
onsrahmen, an den die nationalen Pen-
dants angelehnt sind, ermöglicht diesen 

-
tet für das hiesige Bildungs- und Ausbil-

-
spielsweise als HilfsarbeiterInnen, schon 
lange in einem Feld arbeiten, genauso zu 
anerkanntem ExpertInnenwissen kom-
men können wie jemand, der einen Lehr-

am klassischen Bildungsmarkt schwer 
vorstellbar ist, ist selbsterklärend. 

Die Sorge, dass so die Formalabschlüs-
se abgewertet werden könnten, sei, so 

NQR implementiert ist, wird es nationa-
le Validierungsstellen geben: Diese prü-

sind, im Feld anerkannt und nachgefragt 
werden und einer bestimmen Ausbil-
dung entsprechen, die man im formalen 
System erwerben kann. Wird das erfüllt, 
wird es eine Form der Anerkennung und 

-

Text: Romy Müller Foto: 

Anerkennen, was Menschen können
Was Hänschen nicht lernt, kann Hans später lernen – auch abseits von Schule, Lehre und Hoch-
schule, so das Credo der EU, die die Anerkennung von informell erworbenen Kompetenzen er-
möglicht. Auch Österreich entwickelt derzeit die Details für den Nationalen Qualifikationsrahmen.



Text:  Fotos: Hans Karl Peterlini & Peter Krivograd

„Sprache hat nie den Zweck 
perfekt zu sein“

Anhand der zweisprachigen Volksschule 24 in Klagenfurt erforscht das Institut für Erziehungswis-
senschaft und Bildungsforschung, wie sich Mehrsprachigkeit auf die Schülerinnen und Schüler 

auswirkt.
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gefühl auslöst, wo es Blockaden oder 
Hemmnisse geben kann und wo sich Kin-
der gegenseitig helfen.

Viele Eltern, die die zweisprachige Schu-
le für ihr Kind erwägen, sorgen sich, dass 
die Kinder von dem Unterrichtsmodell 

-
le entwickelt ihre didaktische Methodik 
stetig weiter, so dass sowohl Kindern als 
auch Eltern Unsicherheiten genommen 
werden. Vieles geschieht spielerisch und 
ist mit Spaß verbunden. Auch für uns 
war es erstaunlich zu sehen, wie schnell 
die Kinder in das System hineinwachsen 

nachdem mit wem sie sich unterhalten.

Oftmals wird bei mehrsprachig aufwach-
senden Kindern eine Vermischung der 
Sprachen befürchtet, so dass weder die 
eine noch die andere wirklich gut erlernt 

In der einen Woche wird im Unterricht 
nur Deutsch gesprochen, in der darauf-
folgenden Woche nur Slowenisch. Die-
ses Modell ist für viele Schülerinnen und 
Schüler der Volksschule 24 (VS 24) in 
Klagenfurt anfangs ungewohnt, kommen 
sie doch aus unterschiedlichen familiären 
Umfeldern: einerseits aus rein slowe-
nisch- oder deutschsprachigen Familien, 
andererseits aus zweisprachigen Famili-

wir ein Forschungsprojekt ins Leben ge-
rufen haben, um Momente des Lernens 
an einer zweisprachigen Schule zu ver-
stehen und davon abzuleiten, was diese 
Zwei- bzw. Mehrsprachigkeit mit den 
Kindern und Familien über die Schule hi-

Gemeinsam mit Studierenden hat er Inter-
views mit Eltern und Lehrkräften geführt 
und beobachtet, wie es den SchülerInnen 
im Unterricht geht. Für die Forschenden 
war interessant zu sehen, was ein Glücks-

-
se Bedenken sind sprachwissenschaft-
lich widerlegt. Es gibt einen Moment des 
Übergangs, der oft sehr kreativ ist, d. h. 
einzelne Wörter werden oft in der fal-

-
-

Die Mehrsprachigkeitsforschung belegt 
außerdem, dass das Gehirn durch meh-
rere Sprachen angeregt wird, in verschie-
denen Systemen zu denken. So müssen 
unterschiedliche Buchstaben oder un-
terschiedliche Aussprachen gelernt wer-
den. Das Gehirn muss zwischen diesen 
Systemen wechseln und lernt so, zwi-
schen unterschiedlichen Denkmustern zu 
kommunizieren, diese in Verbindung zu 
bringen, aber auch zu unterscheiden. Das 

-
zessen zu, die nichts mit Sprache zu tun 
haben. Studien zeigen, dass Menschen, die 
mehrsprachig aufwachsen, eine größere 

bildung



Der Direktor der Volksschule 24 über den zweisprachigen Unterricht an seiner Schule.
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zu sein, sondern den, sich verständigen 

Wenn Minderheiten nicht geschützt wer-
den und ihre Sprache nicht akzeptiert 
wird, kommt es vor, dass sie ihre Erstspra-
che nur im Privaten sprechen, aus Angst 

Identität. Wenn ich also den Eindruck 
habe, dass meine Sprache minderwertig 
ist, dann bin ich in meiner Sprache nichts 

-

ist auch für den Schulunterricht wichtig 

essenziell ist, um in der Zweit- oder Dritt-
sprache gut voranzukommen und auf ein 

Die Stellung der slowenischen Sprache in 
Kärnten war lange Zeit schlecht, einerseits 
weil die Beziehungen zu Ex-Jugoslawien 
schwierig waren, andererseits weil das 
Slowenische lange Zeit eine Sprache ohne 
eigenes Land war. Umso mehr bedeuten 
Schulen wie die Volksschule 24  eine Stär-
kung für slowenischsprachige Familien. 
Die Schule sei Ausdruck dafür, dass es ei-
nen Wandel hin zur Akzeptanz der Mehr-

wird immer mehr als Sprache angesehen, 

Peterlini. 

und anderen Fremdsprachen leichter tun. 
Sie haben eine höhere ‚Frustrationstole-

nicht viel zu verstehen. 

Welche Rolle spielen die Eltern beim 
Lernen einer Zweitsprache? 
Eine sehr wichtige Rolle. Wenn sie dem 

eine andere Sprache zu lernen, dann 
kommt es zu einer positiven Verstärkung 
und die Kinder sind viel motivierter und 
mit Eifer dabei. Dazu kommt, dass un-
ser Elternverein sehr engagiert ist und 
Slowenischkurse für deutschsprachige 
Eltern bzw. Deutschkurse für slowenisch-
sprachige Eltern organisiert. So entwi-
ckeln auch die Eltern ein Gespür für die 
jeweils andere Sprache.

gedankliche Flexibilität und Problemlö-
sungskompetenz entwickeln. 

Zwei- oder Mehrsprachigkeit wird in 
unserer Gesellschaft zunehmend positiv 
gesehen. Dass dies aber nicht immer so 

19. Jahrhundert war es gängige Meinung, 
eine zweite Sprache verderbe den Charak-

der einsprachige Mensch habe einen ed-
len und klaren Charakter. Diese Idee war 

Wie hoch ist der Anteil an Kindern 
aus zweisprachigen bzw. einspra-
chigen Familien?
Bei ungefähr einem Drittel der Schülerin-
nen und Schüler ist Slowenisch die Fami-
liensprache. Bei den restlichen Kindern 
wird zuhause Deutsch gesprochen, wobei 
es bei einem Drittel Berührungspunkte 

zweisprachigen Kindergarten waren oder 
es slowenischsprachige Verwandte gibt.

zweisprachigen Unterrichtsmodell 
an Ihrer Schule?
Wir bekommen sehr oft das Feedback von 
Gymnasien und Neuen Mittelschulen, 
dass sich unsere ehemaligen Schülerinnen 
und Schüler beim Erwerb von Englisch 

bestimmend für die Ausbildung des Na-
tionalgedankens: ein Volk, eine Sprache, 

in Perfektion zu erlernen. Minderheiten 
und ihre Sprachen hatten und haben in 
dieser Ideologie keinen Platz. Die Mehr-
sprachigkeitsidee vertritt eine konträre 
Position: Sprache wird (fast) nie in Per-
fektion erlernt. Aber die zweite Sprache 
bereichert die erste. Das kann zur Folge 
haben, dass beide Sprachen nicht auf 
höchstem Niveau gesprochen werden, 

Zur Person

Hans Karl Peterlini, geboren in Bozen, 
ist Vorstand am Institut für Erzie-

hungs- und Bildungswissenschaft und 
Universitätsprofessor für Allgemeine 

Erziehungswissenschaft und Interkultu-
relle Bildung. 

In seinen Forschungsarbeiten widmet er 
sich der Bildungs- und Lernforschung, 

inter- und transkulturellem Lernen und 
Themen der Mehrsprachigkeitsforschung.

bildung
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läutert Tilmann Reuther. Um eine über-
schaubare Menge an interessanten Wör-
tern zu gewinnen, beschränkten sich die 
Wissenschaftler auf russische und deut-
sche Substantive und schlossen Wörter 
mit gleicher Bedeutung und veraltete 
Wörter aus. Übrig blieben noch immer 
an die 2.000 lexikalische Einheiten, 

Wörterbucheinträgen zusammengestellt

-
angabe und einem Beispiel der Ver-
wendung im modernen Russischen und 
Deutschen.

Eine Billion im Deutschen (10¹²) ist im 
US-Amerikanischen eine trillion, und eine 
US-Amerikanische billion ist eine deut-

 caldo heißt dt. 
nicht kalt, sondern warm. In Aussprache 
(und Schreibweise) ähnlich oder sogar 

zwischen vielen Sprachen und können sich 
in ihrer Bedeutung auch erheblich unter-

Slawistik, AAU) und Vladimir Dubichin-
skij (NTU Charkiv) beschäftigen sich mit 
lexikalischen Parallelen zwischen der rus-
sischen und deutschen Sprache und haben 
gemeinsam ein Wörterbuch herausgege-
ben.

Wörter, die auf Russisch und Deutsch 
gleich oder ähnlich lauten, werden ein-

können drei Eigenschaften besitzen: Sie 

haben entweder völlig verschiedene Be-
deutungen, oder sie haben die gleiche 
Bedeutung, oder sie haben nur teilweise 

-

Der Vorläufer dieses Buches ist ein im Jahr 
-

stammen allerdings aus der Belletristik, 
weshalb wir umso mehr auf die moderne 
Sprache geachtet und versucht haben, grif-

Wortes in der modernen Sprache wider-

Die Zielgruppe des Buches sind russisch-
sprechende Personen, die Deutsch ler-
nen wollen, Lehrkräfte des Deutschen 
und Russischen als Fremdsprache, Dok-
torandInnen und Studierende, die eine 
der beiden Sprachen an Hochschulen 
studieren, sowie PhilologInnen, Linguis-

wird bereits beim Sprachunterricht an 
der NTU Charkiv und in Seminaren an 

Auf dieser Basis wollen Reuther und Du-
bichinskij nun auch ein ukrainisch-deut-
sches  Wörterbuch lexikalischer Parallelen 
erstellen. Bis vor kurzem war das Russi-
sche die dominierende Unterrichts- und 
Wissenschaftssprache in der Ukraine. 
Immer mehr löst die ukrainische Spra-
che nun das Russische als Bildungsspra-
che ab.

Text & Fotos: 

Von falschen Freunden 
in den Sprachwissenschaften
Seit über 20 Jahren verbindet die Alpen-Adria-Universität Klagenfurt und die Nationale Tech-
nische Universität Charkiv in der Ukraine eine fruchtbare Partnerschaft. Ein Resultat dieser 
Zusammenarbeit ist ein russisch-deutsches Wörterbuch besonderer Art.

Bedeutung im Deutschen: 
1. Entspricht der 1. Bedeutung im Russi-
schen, allerdings mit Verengung: haupt-
sächlich im Zirkus, Varieté, Kabarett: Die 
Artisten der Manege.

Anm.: Die 2. Bedeutung des Russischen 
hat im Deutschen keine Parallele.

Bedeutungen im Russischen: 

-

-

2. Umgangssprachl.: Ein Mensch, der über 
große Meisterschaft auf einem Gebiet ver-

Zur Person

Tilmann Reuther ist Professor für 
russische Sprachwissenschaft am 

Institut für Slawistik.
 

2012 erhielt er das Ehrendoktorat 
der Nationalen Technischen

Universität Charkiv.





Klagenfurt aufgenommen. Helga Raben-
stein wurde zur neuen Obfrau des Vereins 
gewählt, Emil Krištof und Gerhard Pil-
gram übernahmen die Geschäftsführung. 
Als Sponsor, vertreten durch Horst Groß,  
konnte die Kärntner Sparkasse gewonnen 

werden, die die Tätigkeit des UNIKUM bis 

lichung des Projektes wurde ein begehba-
res Modell des Zentrums aus Holz, Papier 

Es stellte sich bald heraus, dass ein ei-
-

dessen wurde ein provisorischer Gast-
spielbetrieb an verschiedenen Orten in 

Das Klagenfurter Universitätskulturzent-
rum UNIKUM | Kulturni center univerze 
feiert heuer sein 30-jähriges Bestehen. 
Es ist österreichweit die einzige derarti-
ge Einrichtung an einer Universität und 
besitzt eine außergewöhnliche Erfolgsge-
schichte, die im Wesentlichen auf Konti-
nuität beruht. Die beiden Geschäftsführer 
Gerhard Pilgram und Emil Krištof ver-
körpern von Anbeginn bis heute das UNI-
KUM und machen ein unverwechselbares 
Programm im Süden Österreichs und im 
Alpen-Adria-Raum. ad astra blickt auf 
einige Meilensteine in dessen Geschichte 
zurück.

1986 – UNIKUM als Bauvorhaben 
Das 1. Kärntner Kleinkunstbühnenkul-
turbeisl im Mensagebäude war in den 

-
furt mit  alternativem Kulturprogramm. 

gründeten Eva Reitmann und Gerhard 
Pilgram mit Unterstützung von Günther 
Hödl den Verein Universitätskulturzent-
rum UNIKUM. Ziel war der Umbau des 
Mensagebäudes in ein multifunktionales 
Veranstaltungszentrum. Zur Veranschau-
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Text: Barbara Maier Fotos: Niki Meixner & UNIKUM

30 Jahre UNIKUM
Das Lebens-Kunst-Projekt von Emil Krištof und Gerhard Pilgram



-
ben nicht nur vielen Menschen Spaß ge-
macht, sondern auch zum Entspannen 
des Klimas in Kärnten beigetragen. In 
den letzten Jahren scheint das UNIKUM 
weniger aktionistisch zu sein. Seit dem 
Ende der FPÖ-Ära ist die politische Lage 
wesentlich entspannter, und dement-
sprechend einfacher fällt nun die Zusam-
menarbeit mit der Stadt und dem Land 
in Subventionsagenden aus. Doch das 
UNIKUM bleibt ein Mahner mit künst-
lerischen Mitteln.

Gerhard Pilgram und Emil Krištof sind 
Kulturarbeiter mit Leidenschaft. Sie pa-
cken selbst an, halten durch, sind kon-
sequent und haben einen langen Atem. 
Woher die produktiven Wortschöpfer die 

-
on sind Neugier und die Möglichkeit zur 

Pilgram und Emil Krištof und verweisen 
auf den wertvollen Rückhalt durch die 
Universität.
  
Zum Geburtstagsfest im Herbst 2016, das 
unter dem Motto DIE LUFT IST DRAUS-

-
nung eines temporären UNIKUM-Muse-
ums im Mensagebäude geplant. 

Hvala lepa Gerhard und Emil. UNIKUM 

Geschäftsführung UNIKUM
Gerhard Pilgram -

genfurt/Celovec. Sozialarbeiter, Diplom-
lehrgang Kulturmanagement, Kultur-

Emil Krištof
Diplomierter mehrsprachiger Jazzdrum-

Obfrau des Vereins UNIKUM
Lydia Zellacher

Leiter der Besonderen 
Universitätseinrichtung 

Wilhelm Berger

sche hinein. Mit verschiedenen Kunstpro-
jekten entlang der beschriebenen Wan-
derrouten avancierte das UNIKUM zum 
Kulturreiseveranstalter. 

1999 – Kunst und Subversion
Einige Medien und Teile der Bevölkerung 
Kärntens hatten lange Zeit ein Problem 
mit dem UNIKUM und es unisono mit der 

Provokation zählte für das UNIKUM über 
lange Zeit zu einem gerne eingesetzten Ins-
trument gegen die tradierte Engstirnigkeit 
im Land, etwa mit der Ersten Kärntner
Kurzschluss-Handlung, die in Anbetracht 
der drohenden Wende im Jahr 1999 in der 

Besonders erfolgreich waren die subver-

-
tungsreihe »Die Kärntner Pro UNIKUM« 

1989 – Grenzüberschreitungen
Der erste Wendepunkt in der Arbeit kam 

Tage. Drei Länder. Drei Künste. Tre gior-

Tri umetnosti. Erstmals wendete sich das 
UNIKUM dem Alpen-Adria-Raum zu und 
entdeckte konzeptionelles Arbeiten auch 
in den Sprachen Slowenisch und Italie-

-
produktion mit Grupa Kugla aus Zagreb 

-
tionale Künstler wie John Zorn wurden 
engagiert. Die Wandlung von punktuel-
len zu übergreifenden programmatischen 
Veranstaltungen war vollzogen. UNIKUM 
wurde zu einem mehrsprachigen Kunst-
produzenten. 

1994 – Erkundung neuer Welten 
Beim ersten Ganzjahresprojekt BODEN-
PROBEN wurden ungewöhnliche Orte wie 
Tropfsteinhöhlen und Verschubbahnhöfe 

-

UNIKUM eine neue Sicht auf Landschaf-
ten und die nahe Umgebung. Die erste 
Publikation, STADT. RAND. WEG., ein 
Wanderführer im Westentaschenformat, 
lud das Publikum zur Erkundung der Pe-
ripherie Klagenfurts ein. 

Lesebuch KÄRNTEN. UNTEN DURCH, 
in dem Gerhard Pilgram, Wilhelm Berger 
und Gerhard Maurer das zweisprachige 
Südkärnten zu Fuß und mit der Bahn er-
kundeten. Mittlerweile hat das UNIKUM 
sieben solcher Bücher herausgegeben, die 
Expeditionen sind länger geworden und 
führen weit ins Slowenische und Friauli-
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gleichzeitig normal. Das Maschinelle, 
Kalte und Metallische wird plötzlich Teil 
von uns. Dieser biologische Gegensatz hat 
etwas Magisches, lässt uns fast unsterb-
lich fühlen. Es scheint, als würde das 

Biologische ausgemerzt. 

Wo bleibt die in der Gegenwarts-
kunst fast obligate Gesellschafts-
kritik?
Mir geht es nicht um eine Kritik an der 
Gesellschaft, sondern um meine persön-
liche Wahrnehmung und die Umsetzung 
von meinen Gefühlszuständen in das 
Bildliche. Das zeigt sich in Ellbogen, die 
herausragen, und wegstehenden Beinen 
und Armen wie aus einer Art erlebende 

wussten und Unbekannten, die mich reizt.

Sie haben in Ihrer Diplomarbeit das 
Frauenbild in der österreichischen 
Malerei der Zwischenkriegszeit be-

handelt. Welche Rolle spielen Frau-
sein und Körperlichkeit in den Col-
lagen? 
In der Kunst kann ich im Gegensatz 
zur Wissenschaft die Emotionen bedie-
nen. Bei meiner künstlerischen Arbeit 
sehe ich mich selbst als Bauchnabel der 
Welt. Körperlichkeit sieht man in mei-

in der Landschaft vorkommen oder mit 
Maschinen verschmelzen. Wir leben in 
einer übertechnisierten Welt und benut-

-
res Körpers. Das Smartphone als ein Teil 
von mir selber ist unnatürlich, aber auch 

Die diesjährige Frühjahrsausstellung 

Collagen der Kärntnerin Helga Isak. Sie 
stellt zum ersten Mal in einem größeren 
Rahmen einen Teil dessen aus, was in 
Zurückgezogenheit über viele Jahre ent-

mit variierenden Themen. Isak lässt sich 

Pop Art, insbesondere Peter Philips, der 
sie  als Mentor in Zürich ein Stück beglei-
tet hat. Die studierte Kunsthistorikerin 

-

Frau Isak, können Collagen spon-
tan sein?
Ja. Die Collagen entstehen meistens als 
Reaktion auf aktuelle Ereignisse oder 
zeitgeistige Phänomene, die medial kol-
portiert werden. In einem so emotionali-

Zeitschriften Erinnerungsmomente, zer-
lege diese und füge einzelne Bilder und 
Bildteile zu etwas Neuem zusammen. Es 
gibt aber auch längere Phasen von Schwer-
punktthemen.

Welche sind das?
Einige Zeit hatte mich Sport fasziniert, 
weniger die Regeln und die Gewinner, 
sondern die unglaubliche Kraft, die in den 
Sportlerinnen und Sportlern steckt. Mich 
beeindruckten die Intensität, mit der die 
Menschen an einem Ziel arbeiten, und der 
Teamgeist, der in Mimik und Gestik zu le-
sen ist. In den beiden letzten Jahren ist es 
der Schatten und der Übergang zwischen 
Hell und Dunkel. Es ist die Zone des Unbe-

Interview & Fotos: Barbara Maier

Sofa Girl
Collagen von Helga Isak
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Zur Person

der Kunstgeschichte in Wien und 
Zürich, Mitarbeiterin im Festivalbü-

ro Carinthischer Sommer in Wien

Die Ausstellung Sofa Girl von Helga 
Isak findet im Mai 2016 in der 

Foyergalerie der AAU statt.



Rektor Oliver Vitouch wurde 
zum Vizepräsidenten der Österrei-

chischen Universitätenkonferenz 
(uniko) gewählt. Neue Präsidentin 

ist Rektorin Sonja Hammerschmid. 
Die Funktionsperiode des neuen 
Präsidiums begann am 1. Jänner 

-
ver Vitouch bekleidet somit eines 
der höchsten Ämter im Gremium 

der österreichischen Universitäten. 

Zum Vizepräsidenten
gewählt 

Neu berufen

Holger Roschk

Dresden, studierte Betriebswirt-
schaftslehre an der Technischen 
Universität Dresden. Zuletzt war 
er akademischer Rat am Lehrstuhl 
für Internationales Management an 
der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt. Seine Forschungs-
schwerpunkte liegen unter ande-
rem im Beschwerdemanagement 
und im Internationalen Dienstleis-

tungsmanagement. 

„Dienstleistungen sind 
einerseits allgegenwärtig 

in unserer Gesellschaft und 
andererseits sprichwört-

lich schwer zu ‚greifen‘. Die 
Forschungsthemen rund um 
Dienstleistungen sind sehr 
vielfältig und bieten span-
nende Anknüpfungspunkte 

zu anderen Fachrichtungen, 
wie etwa der Psychologie.“

Holger Roschk ist seit Dezember 

und Dienstleistungsmanagement 
an der Fakultät für Wirtschaftswis-

senschaften.

menschen

Neu berufen

-
schung – Kärntner Literaturarchiv, parallel dazu ist sie Universitätsprofessorin 
am Institut für Germanistik | Lehrstuhl für Neuere Deutsche Literatur.

-
schung zielt auf Edition und Schreib-
prozesse. Anhand originaler Materiali-
en von Autorinnen und Autoren erkläre 
ich die faszinierende Entstehung von 
Literatur und berühre dabei intermedi-
ale Fragestellungen wie rhythmus- und 
musikgeleitetes Schreiben, Interaktio-
nen von Schreiben und Zeichnen sowie  

Anke Bosse, geboren 1961 in Hannover, studierte Germanistik, Komparatistik so-
wie Romanistik in Göttingen, Avignon und München. Erst war sie wissenschaftli-
che Mitarbeiterin an der Ludwig-Maximilians-Universität München, dann Univer-

Bosse Ordinaria für Neuere deutschsprachige Literatur und Komparatistik an der 
Universität Namur in Belgien. 

Mit Jänner 2016 wurde Konrad Krainer (Unterrichts- und Schulentwick-
lung) zum Dekan der Fakultät für Interdisziplinäre Forschung und Fort-
bildung bestellt. Unterstützt wird er von Prodekan Fridolin Krausmann 
(Soziale Ökologie) und Prodekanin Katharina Heimerl (Palliative Care und 
OrganisationsEthik). Als eines der Ziele nennt der neue Dekan, dass sich die 
IFF-Fakultät bei weiterhin guten Leistungen in Forschung und Weiterbil-
dung noch sichtbarer in das Lehrangebot der AAU einbringen wird. Zudem 
werden die Kooperationen mit den anderen Fakultäten, den Studierenden 
und den PartnerInnen auf regionaler, nationaler und internationaler Ebene 
weiter intensiviert.

Neuer Dekan
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… Samira Hayat
Was wären Sie geworden, wenn 

Sie nicht Wissenschaftlerin gewor-
den wären?

Vieles wäre möglich gewesen. Ich bin 
froh, dass ich mir mit den Ingenieurwis-

senschaften so sicher war.  

Verstehen Ihre Eltern, woran Sie 
arbeiten?

Sie überraschen mich oft damit, wie viel 
sie verstehen.

 
Was machen Sie im Büro morgens 

als erstes?

Machen Sie richtig Urlaub? Ohne an 
Ihre Arbeit zu denken?

-

Denken an die Arbeit auf maximal eine 
Stunde pro Tag reduzieren kann.

 
Was bringt Sie in Rage?

Fehlkommunikation oder keine Kom-
munikation (persönlich und wissen-

schaftlich gesprochen)

Und was beruhigt Sie?
Kommunikation

Wer ist für Sie die größte Wissen-
schaftlerIn der Geschichte und 

warum?
Viele. Zum Beispiel Nikola Tesla, der in 
der Wissenschaft wirklich seine Leiden-

schaft sah. 

Warum fürchten sich so viele vor 
der technischen Wissenschaft?

Wegen der Komplexität der wissen-
schaftlichen Sprache und/oder dem 

späten Kennenlernen dieser Sprache.
 

Wovor fürchten Sie sich?
Davor, meine Ängste an mich heranzu-

lassen. 

Worauf freuen Sie sich?
Auf das Leben, das kommt.

Samira Hayat tut das, wozu sie sich beru-
fen fühlt: Seit 2012 ist sie als Forscherin in 
der Gruppe für Mobile Systeme am Institut 
für Vernetzte und Eingebettete Systeme 
tätig. Davor war sie als Studentin in Tri-
ent. Sie lebt nun schon seit vielen Jahren 

Pakistan und stellt sich der Herausforde-
-

den. Komfortzonen verlässt Hayat immer 
wieder. Und, so erzählt sie, gewinnt dabei 
immer wieder neue Freude an ihrer Arbeit 
und an ihrem Leben. 

Hayat forscht zu Netzwerken von Droh-
nen. Wenn es darum geht, dass große Ge-

-
plexe Aufgaben gelöst werden sollen, sind 
es oft viele einzelne Helikopter, die zusam-
menarbeiten und kommunizieren müssen. 
Dafür braucht es Netzwerktechnologien. 
Beim Vergleich mit Netzwerken am Boden 
hat sich gezeigt, dass die Anforderungen 
im Luftraum wesentlich komplexer sind. 

ich eine Baustelle beobachten, größere 
Flächen abbilden oder Waren verteilen 
möchte, brauche ich jeweils andere Eigen-
schaften des Drohnennetzwerks. Ich habe 
mich auf eine vierte Kategorie, die Ret-

nun beispielsweise ein Opfer eines Lawi-
nenunglücks bergen, müssen die Drohnen 

aber auch schnell die Information an die 
Rettungskräfte weitergeben, damit sie tätig 
werden können. Wenn Hayat über die He-
rausforderungen für ihre Forschungsarbeit 
spricht, merkt man die dahinter stehende 
Leidenschaft für das Thema. Diese verbin-

geht es auch um den menschlichen Faktor. 

Rettungsaufgaben von Drohnennetzwer-
ken erweisen sich dabei als komplex, gilt es 
doch, viele Teilbereiche wie das Aufspüren 
und das Kommunizieren abzudecken. Der-
zeit interessiert sie sich besonders dafür, 
welche Abläufe auch im mathematischen 
Sinn optimaler wären: Ob es besser sei, 
diese Teilbereiche zu einer gemeinsamen 
Mission zusammenzuführen oder sie auf-
zuteilen. So gewinnt also die Mathematik 
an Bedeutung in ihrer Arbeit, etwas also, 

Wenn man sich aber erst eingedacht hat, 

Anwendungsorientierung und Theorie 
wechselten sich in ihrer Arbeit immer wie-
der ab. Folgt man Samira Hayats Worten, 
merkt man, dass immer die richtige Ab-

wechslung und Herausforderung zur rich-
tigen Zeit kam. Immer schon interessiert 
an Mathematik und Physik, wählte sie ein 
eher abstraktes Elektrotechnik-Studium, 
weil Maschinenbau zu der Zeit in Pakis-

-
trotechnik muss man viel imaginieren und 
hat wenig mit physischen Geräten zu tun. 
Als ich meine Entscheidung mit anderen 
Optionen verglich, war gerade dieser he-
rausfordernde abstrakte Anteil der, der 

Letztlich war die Entscheidung für sie aber 
richtig, fand sie mit den Drohnennetzwer-
ken doch ein Gebiet, in dem sie am Anfang 

-
te waren stark an der Hardware orientiert, 
die in dem Fall der kleinen Helikopter noch 
nicht immer machen, was ihnen aufgetra-

Diese Arbeit gilt oft nicht als wissenschaft-
lich, in diesem Themenfeld gehört sie aber 

Schreibtisch an theoretischer Arbeit. Sie 
nähert sich nun der Fertigstellung ihrer 

gelernt hat und was man noch entdecken 
könnte. Und dass man nicht mehr genug 

Dieses Frühjahr verbringt Hayat an der 
renommierten Carnegie Mellon Universi-
ty, Pittsburgh, wo sie für vier Monate als 
Gastforscherin tätig ist. Sie freut sich 
darauf, neue Ansätze kennenzulernen und 
das selbst Erforschte vorzustellen. Hayat 
ist damit wieder auf Reisen; neben dem 
Kochen und der Geselligkeit mit Freun-

erzählt sie. Hayat ist als eines von sieben 
Geschwistern aufgewachsen, ihr Vater ist 
Arzt. Ihre vier Schwestern wurden ÄrztIn-
nen, so wie es sich ihr Vater gewünscht 
hat. Ein Bruder wurde Pilot, ein anderer 
studiert gerade Ingenieurwissenschaften. 
Hayat kann sich nur schwer vorstellen, 
eines Tages in ihre Heimat zurückzukeh-
ren und den traditionellen Lebensweg mit 
Heirat und Familie zu beschreiten. Sie 

-

Das braucht Energie. Hier ist die Energie 
aber besser investiert als im Schmieden 
von Plänen, die man ohnehin wieder über 

nach ihrem Doktorat: Man wird sehen, 
was sich dann als wichtig und richtig an-
fühlt. Akademische Laufbahn, Industrie 
oder die Gründung eines Start-ups. Vieles 
ist möglich.

Auf ein paar
Worte mit … 

menschen
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Das Gefühl der Sicherheit, wie ich es hier 
kennengelernt habe, gibt es in dieser 
Form nicht in Pakistan. Ich merke, dass 
sich das positiv auf meine persönliche 
Entwicklung auswirkt. Außerdem habe 
ich die Gelegenheit, eine neue Sprache zu 
erlernen. Obwohl ich noch ein wenig da-

bald besser wird. 

Die Möglichkeit, meine Arbeit in Öster-
reich, Deutschland und Südafrika zu 
präsentieren, hat mir sehr viel gebracht. 
Durch das Feedback dort und von meinen 
KollegInnen habe ich viel dazugelernt 

Erinnern Sie sich an eine Anekdote 
aus Ihrer Anfangszeit hier in Kla-
genfurt?
Woran ich mich gut erinnere, ist, als ich 
meine Schlüssel verloren habe und sie 
beim Fundamt wiederbekommen habe. 
Das mag für andere nichts Besonde-
res sein, aber für mich war es eine ganz 
neue Erfahrung. Ich war überrascht von 
dem Verantwortungsgefühl, dass jemand 
meine Schlüssel gesehen und sie zum 
Fundamt gebracht hat. Wenn man in Pa-
kistan etwas verliert, ist es mit Sicherheit 
für immer verloren.

Würden Sie jungen Wissenschaft-
lerInnen empfehlen, ins Ausland zu 
gehen?
Ja! Wenn man in ein neues Umfeld 

und Horizonte. Ich habe gemerkt, wenn 
man immer am gleichen Ort und im glei-
chen System lebt, erschwert es dir, andere 
Wege zu entdecken. Ich glaube, dass das 
sehr förderlich für die eigene Arbeit ist. 
Auch wenn es oft ein großer Schritt ist, 
wegzugehen.

Reisen und andere Kulturen und 
Länder kennenzulernen bedeuten 
für Sie ...
… neue Orte zu erkunden und das alltägli-
che Leben dort zu erfahren. 

genutzt werden kann. 

Wie unterscheidet sich das Leben 
in Klagenfurt von Ihrem Leben in 
Pakistan?

fremd. Es ist anfangs ein Kulturschock, 
vor allem wenn man 29 Jahre in einem 
Land gelebt hat, das sich in vielerlei Hin-
sicht von Österreich unterscheidet. Allein 
schon die unterschiedlichen Dimensio-
nen: meine Heimatstadt Lahore hat über 

Und gibt es auch Unterschiede im 
Arbeitsalltag?
In Pakistan war ich in verschiedenen 
Bereichen im Bildungswesen tätig, und 
es waren sehr bereichernde Erfahrun-
gen. Ich darf mich glücklich schätzen, 
denn nicht jede Frau in Pakistan hat 
diese Möglichkeiten. Was ich an meiner 
Arbeit in Klagenfurt am meisten schät-
ze, ist die Gleichberechtigung. Es gibt 
keine Vorurteile aufgrund von Gender, 
Kultur oder Ethnie. Meine Ideen und 
Standpunkte werden gewürdigt, und 
daher arbeite ich härter, um meine Ziele 
zu erreichen.
 
Wie haben Sie bisher von Ihrem 

Warum haben Sie sich entschieden 
nach Österreich zu kommen?
Ich habe in meinem Heimatland Pakistan 
ein Stipendium der Regierung erhalten, 
mit dem ich ins Ausland gehen durfte. Ich 
hatte drei Optionen: Hongkong, Thailand 
oder Österreich. In Österreich tut sich 
sehr viel am Forschungssektor, und auch 
in der Vergangenheit war Österreich im-
mer ein Zentrum der Wissenschaft. 

Und warum an die AAU?
Ich habe mit einigen Professoren und 
Professorinnen in Österreich Kontakt 
aufgenommen, unter anderem Florian 
Müller vom IUS. Die Universität Inns-
bruck stand auch zur Wahl, aber meine 

Woran arbeiten Sie hier in Kla-
genfurt?
An einem Projekt, das ich in Pakistan ge-
startet habe. Es geht um den Einsatz von 
mobilen Geräten in der LehrerInnenfort-
bildung. In Pakistan gibt es keine zentrale 
Stelle, die für die Aus- und Weiterbildung 
von Lehrkräften zuständig ist. Die Fort-
bildung wird daher oft vernachlässigt. In 
Klagenfurt schreibe ich an meiner Disser-
tation, die sich mit den Ergebnissen aus 
diesem Projekt beschäftigt. Ich möchte 

-

Interview & Foto: 

hier.
Für Raza Mehwish war es ein Kulturschock, als sie von Pakistan nach Klagenfurt kam. Seit fast 
zwei Jahren arbeitet die Pakistanerin am Institut für Unterrichts- und Schulentwicklung (IUS) der 

Alpen-Adria-Universität.

menschen
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Warum haben Sie die Möglich-
keit dieses Forschungsaufenthalts 
wahrgenommen?
Ich wollte schon seit längerem in den US-
amerikanischen Raum, um in das dortige 
Bildungs- und Forschungssystem einzu-
tauchen. Ich erfuhr von dem Programm 
SCANCOR, dem Scandinavian Consor-
tium for Organizational Research, das 
Aufenthalte an der Stanford University 
ermöglicht. Ich habe mich beworben, und 
es hat geklappt. 

Wie unterscheidet sich Stanford 
von anderen Universitäten?
Der Campus ist der zweitgrößte weltweit 

Stanford aber auch auszeichnet, ist die un-
ternehmerische Mentalität der Menschen 
dort. Das hat natürlich damit zu tun, dass 
es der Ursprung und das Zentrum des Si-
licon Valley ist. Diesen Unternehmergeist 
spürt man überall. 

Woran haben Sie dort gearbeitet?
Das SCANCOR-Programm sieht vor, dass 
man seine eigenen Projekte mitbringt und 
die Ressourcen und das Umfeld in Stan-
ford nutzt, um sie voranzutreiben. Ich 
hatte Zeit, Themen zu diskutieren, und be-
kam wertvollen Input für meine Arbeit von 
anderen ForscherInnen. Derzeit beschäfti-
ge ich mich u. a. damit, wie sich Firmen 
in aufstrebenden Märkten wie z. B. der 
Elektromobilität über Netzwerke in der 
Technologiestandardsetzung engagieren. 
Für dieses Thema ist Stanford im Silicon 
Valley optimal, da Elektromobilität schon 
zum Stadtbild gehört.

Was sind die größten Unterschiede 
im Forschungsalltag?
Besonders positiv war, dass es keine Be-
rührungsängste mit anderen Forschungs-
disziplinen gibt, sondern interdisziplinäres 
Arbeiten ganz selbstverständlich passiert. 
So werden zum Beispiel Seminare von 
unterschiedlichen Einheiten organisiert, 
und jede (Nachwuchs-)Wissenschaftlerin 
und jeder (Nachwuchs-)Wissenschaftler 
ist eingeladen, daran teilzunehmen, un-
abhängig vom eigenen Arbeitsbereich. 

Im Gegensatz zu den meisten österrei-
chischen Universitäten ist Stanford eine 
Privatuniversität und daher rein über 

Vor- und Nachteile. 

Was haben Sie aus diesem Aus-
landsaufenthalt auf persönlicher 
Ebene mitgenommen?
Aus meinem Alltag hinauszukommen und 
in einem neuen Kontext eingebunden zu 
sein, ist immer wieder eine Bereicherung. 
Die Stanford University ist ein Anzie-
hungspunkt für Menschen aus der gan-
zen Welt. Da kann es auch passieren, dass 
der eine oder andere Nobelpreisträger am 
Campus an dir vorbeiläuft.

Es war sehr inspirierend, den Blickwinkel 
unterschiedlicher Disziplinen kennenzu-
lernen. Meine Lernkurve ging in dieser 
Umgebung steil nach oben. Ich habe von 
neuen Ansätzen und Theorien gehört, mit 
denen ich mich in Zukunft in meiner For-
schung näher beschäftigen möchte. 
 
Eine Anekdote aus der Zeit in Stan-
ford?
Man sollte wissen, dass es eine ausge-
prägte Rivalität zwischen Berkeley und 
Stanford gibt. Die University of Califor-

Interview: Foto: Nina Hampl

dort.
Drei Monate verbrachte Nina Hampl, Professorin für Nachhaltiges Energiemanagement, an der 
Stanford University in Kalifornien. ad astra erzählte sie vom Alltag an einer Universität, die Zent-

rum für NobelpreisträgerInnen und Forschende aus aller Welt ist.

menschen

nia, Berkeley, ist nur eine Autostunde von 
Stanford entfernt. Ich wollte zum Berkeley 
Lab, das sich allerdings auf einem kleinen 

Bus entschied. Dort wurde ich nach mei-
ner ID gefragt, ich sagte, ich hätte nur eine 

im Bus.  

Würden Sie jungen Wissenschaft-
lerInnen empfehlen ins Ausland zu 
gehen?
Auf jeden Fall! Ich ermutige meine Dok-
torandInnen vom ersten Moment an, ins 
Ausland zu gehen. Ich schicke sie auf gro-
ße Konferenzen, um Kontakte zu knüpfen. 
Raus zu gehen, sich inspirieren zu lassen, 
und viele Dinge mitzunehmen, ist unbe-
zahlbar. Gerade junge Forscherinnen und 
Forscher sollten das nutzen, um Netzwer-
ke aufzubauen. 

Reisen und andere Kulturen und 
Länder kennenzulernen bedeuten 
für Sie ...
… einen zentralen und wichtigen Aspekt 
für die persönliche Entwicklung und die 
Erweiterung meines Horizonts. 
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Barbara Kaltenbacher
Aufzeichnung: Barbara Maier  Foto: Martin Steinthaler

Im Kosmos von

der ist vom Kosmos Zuhause nicht so sehr 
getrennt. Ich arbeite auch viel und gerne 

-
denschaften. Eines meiner derzeitigen 
Forschungsprojekte behandelt Mathe-
matische Modellierung, Analysis und Op-
timierung in der nichtlinearen Akustik. 
Anwendung ist die Simulation von Hoch-
leistungsultraschall, wie er in der Praxis 
etwa bei der Nierensteinzertrümmerung 
eingesetzt wird. Die Schnittstelle zwi-
schen Mathematik und Physik, aus der 
sich auch in diesem Fall eine Zusammen-
arbeit mit meinem Mann ergibt, macht 
mir zunehmend mehr Spaß. Die Formel 

de heim. Das zeitweise Getrenntsein ist 
etwas, was wir beide durchaus schätzen. 
Er nimmt sich dann bewusst mehr Zeit 
für die Kinder und für mich. Außerdem 
sind wir an das Pendeln seit 16 Jahren 

kennen. Die berufsbedingten Orte waren 
Linz, Erlangen, Stuttgart und Graz. Seit 
sieben Jahren sind wir nun in Klagenfurt. 
Die Kinder haben sich dem Pendeln an-
gepasst. Jeder Elternteil ist für bestimmte 
Bereiche zuständig, z. B. mein Mann für 
Physik und ich für Mathematik. 

Mein zweiter Kosmos ist die Arbeit, doch 

Mein Kosmos ist in erster Linie meine 
Familie, also mein Mann und unsere drei 
Kinder. Ich genieße es, wenn wir bei-
sammen in unserem Zuhause sind, einer 
Wohnung von 120 Quadratmetern mit 
Garten in Klagenfurt. Die Größeren ma-
chen sich ja schon etwas rar. Unser Sohn 

-
te so wie die ältere Tochter (14) mehr für 
sich sein. Weniger unsere Kleine, sie ist 
sechs Jahre alt. 

Mein Mann ist Professor für Messtechnik 
und Aktorik an der Technischen Univer-
sität Wien und kommt jedes Wochenen-
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auch über Blödsinn lachen kann. Gerade, 
wenn es einmal scharf hergeht, entspannt 
das die Situation.

Geboren:
1969 in Linz

Beruf: 
Universitätsprofessorin für Angewandte 

Analysis an der AAU seit 2011

Ausbildung:
Studium der Technischen Mathematik 

an der Universität Linz, Promotion 1996, 
Habilitation 2003

Kosmos: 
Zuhause in Klagenfurt, 

auf dem von unserer Kleinen gehaltenen 
Blatt gibt einen Zusammenhang wieder 
zwischen dem akustischen Wechseldruck 
p, dem akustischen Geschwindigkeitspo-
tenzial Psi und der Dichte Rho. Das Nette 
an der Formel ist, dass sie diese drei we-
sentlichen Größen der Akustik  in einfa-
cher Weise miteinander verbindet.

Unser Schreibtisch steht im Wohnzim-
mer, wo sich neuerdings auch das Bett 

der größeren Tochter mit ihr im Zimmer 
zu eng geworden ist. So haben wir einen 
etwas unkonventionellen Arbeitsplatz, 
gleich mit Bett nebendran. Nach Kin-
derzimmer schaut es hier normalerweise 
auch aus: alles voller Zettel und Spielzeug. 
So gestaltet sich mein Dasein in meinem 
Kosmos oft in einem Mischzustand. 

Dass Arbeit und Familie bei mir sehr nah 
beisammen liegen, ist für uns alle nicht 
immer unproblematisch. Noch immer 
fällt es mir manchmal schwer, einfach 

den Bleistift fallen zu lassen, um mich um 
die Bedürfnisse eines Familienmitglieds 

-
milie. Umgekehrt ist meine Familie auch 
daran gewöhnt, dass ich manchmal nicht 
wirklich ansprechbar bin. Als Mathema-
tikerin hat man ja die Nüsse, die man 
gerne knacken möchte, immer im Kopf. 
Da kann schon sein, dass ich vom Tisch 
aufspringe, um einen Einfall zu notie-
ren. Meinem Mann passiert das natürlich 
auch. Der Unterschied ist, dass er mich 
damit aufzieht, ich ihn nicht. 

Ich bin vom Typ her eher ein ruhigerer 
Mensch, wenn es aber zu stressig ist, 
funkt es auch manchmal. In echte Rage 
bringt mich jede Form von Engstirnig-
keit: wenn jemand auf seinem Stand-
punkt beharrt, ohne nachzudenken und 
dabei sich selbst und den anderen im Weg 
steht.  Zum Lachen dagegen bringt mich 
vor allem mein Mann. Es ist für uns alle 
daheim wichtig, dass der Schmäh rennt, 
man einfach Spaß hat miteinander und 

Zur Person







Peter Putzer

Interview & Foto: Romy Müller

Ein Wiedersehen mit … 

Peter Putzer hat in Klagenfurt Informatik studiert und war viele Jahre in der Österreichischen 
HochschülerInnenschaft engagiert. Heute arbeitet er in der IT-Sektion des Finanzministeriums. 

Mit ad astra hat er über seinen Weg dorthin gesprochen. 
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Politik zu nutzen: Bei der Rektorswahl 
haben wir zum Beispiel alle Kandidaten 
in Hinblick auf Studierendenthemen be-
fragt und sind dann auch zu allen stimm-
berechtigten Mitgliedern der Gremien 
gegangen, um für unsere Wahl zu werben. 

Also haben Sie „Politik gelernt“?
Ja, schon. (lacht) Man sollte in keine Ab-
stimmung gehen, von der man nicht weiß, 
wie sie ausgeht. 

Brauchen Sie das jetzt in Ihrer be-

In der Form natürlich nicht. Aber es gibt 
viele Soft Skills, die durchaus nützlich 
sind. 

Und die „zähe“ Mathematik zu Stu-
dienbeginn?
Nein. Trotzdem ist es gut, nicht nur die 

-
mindest schon einmal gehört zu haben. 
Dadurch fällt es leichter, so manche Zah-
len, die man präsentiert bekommt, richtig 
einzuschätzen. 

Politische Arbeit war Ihre Leiden-
schaft während des Studiums. Wo-

berufstätig sind?
Etwas, das mir schon vorher sehr wichtig 
war: Gut kochen & essen, genießen. Ich 
betreibe mittlerweile unter der Adres-

derzeit viel Energie und Zeit rein; die Lis-
te an neuen Themen und Ideen ist lang. 

haben Sie?
Die Frage, wo ich mich in fünf Jahren 
sehe, habe ich schon bei meinen Bewer-
bungsgesprächen nie gut beantworten 
können. Ich bleibe neugierig, was kommt.

Zu welcher (Aus-)Bildungsstrate-
gie würden Sie heutigen Studien-
anfängerInnen raten?
Engagiert euch, wo es geht, behaltet aber 
euer Studium im Auge. Die ökonomischen 
Zwänge und der Geschwindigkeitsdruck 
sind heute höher, als sie es während mei-
ner Studienzeit waren, auch aufgrund der 
Bachelor-/Master-Struktur. Gleichzeitig 
hat man aber während des Studiums viel 
mehr Freiheiten als später. Es ist in der 
Studienzeit einfacher, Kontroverses zu 
tun und zu sagen. Es wäre schade, das 
nicht zu nutzen. 

Was haben Sie sich erwartet, als 
Sie 1996 von Innsbruck nach Kla-
genfurt gekommen sind?
Eine Uni am See. Obwohl ich selbst ei-
gentlich gar nie der sportliche Strand-Typ 
war. Für die Informatik hatte ich mich 
schon vorab entschieden; die andere Op-
tion wäre Geschichte gewesen, was aber 
meine Eltern eher für brotlos gehalten 
haben. Auf Klagenfurt bin ich gekommen, 
weil die Informatik gute Werbung auf 
der Studieninformationsmesse gemacht 
hat. Die Informatikstudierenden, die den 
Stand der Uni betreut haben, haben von 
den guten Betreuungsverhältnissen und 
der familiären Atmosphäre erzählt. Das 
hat mich damals angesprochen. 

Haben Sie bekommen, was Sie er-
wartet haben?
Ja, die Betreuungsverhältnisse waren 
wirklich sehr gut, jedenfalls auf der Infor-
matik. Bei anderen Fächern wäre das viel-
leicht nicht so zum Tragen gekommen. 
Neben meiner Berufstätigkeit habe ich 
inzwischen auch einige Semester Gender 
Studies an der Universität Wien studiert 
und gesehen, wie es auch ausschauen 
kann. Ein Moloch! Rückblickend bin ich 
sehr froh, dass ich mich damals für Kla-
genfurt entschieden habe. 

Ich bin im Finanzministerium in der IT-
Sektion tätig. Hauptsächlich mache ich 
klassisches Requirements Engineering, 
also Anforderungserhebung, zum Teil ge-
hört auch noch die Erstellung von Spezi-

-
len zwischen den Fachsektionen und den 
Entwicklerinnen und Entwicklern, die die 
Anforderungen dann umsetzen.
 
Wie gestaltete sich Ihr Weg dort-
hin?
Als ich Ende 2006 angefangen habe, gab 
es davor einen jahrelangen Aufnahme-

sich natürlich auf den Altersschnitt aus-
gewirkt hat. Meine Aufnahme ist im Rah-
men eines Trainee-Programms erfolgt, 

Leute ins Finanzministerium gekommen 
sind. Das Ganze war damals ziemlich 

sind dann interessanterweise tendenziell 
-

tergrund: Also nicht unbedingt die, die ihr 
Studium in Mindestzeit absolviert haben, 
sondern eher mit politischem oder sozi-
alem Engagement oder mit Auslands-

erfahrung punkten konnten. Wir sind 
auch aus unterschiedlichen Fachberei-
chen gekommen; wenn ich mich richtig 

Informatiker. 

Fühlten Sie sich durch Ihr Studi-
um wohlvorbereitet auf Ihre Auf-
gaben?
Das fachliche Wissen aus der Informa-
tik ist die Grundlage. Das, was ich in der 
ÖH darüber hinaus gelernt habe, ist eine 
schöne und wichtige Ergänzung: Von dort 
konnte ich Kompetenzen wie Sitzungs-
führung, Verhandeln oder Präsentieren 
gut mitnehmen und nutzen. 

Wie lange waren Sie in der ÖH tä-
tig?
Zu Beginn war das Studium recht an-
strengend, weshalb ich mir noch keine 

-
getraut habe. Vor allem die Mathema-
tik habe ich in den ersten Semestern als 
recht zäh erlebt. 1999 bin ich dann in die 

-

Einführung von Studiengebühren war ich 
dann auch im Bildungspolitischen Refe-
rat aktiv. Nach meiner Rückkehr von ei-
nem Praxissemester in Paris bin ich 2001 
dann selbst Bildungspolitischer Referent 
geworden und 2003 dann für ein Jahr 
Vorsitzender der ÖH Klagenfurt. 

Haben Sie den Eindruck, dass Sie 
damals die Geschicke der Universi-
tät mitgestalten konnten?
Ja, den Eindruck hatte ich schon. Es war 
die Zeit, in der zuerst die Studiengebüh-
ren und dann das Universitätsgesetz 2002 
eingeführt wurden. Gleichzeitig waren 
noch Gestaltungsmöglichkeiten vorhan-
den, da der Gründungskonvent vieles re-
lativ frei entscheiden konnte. Wir haben 

-
freiheiten so gut als möglich zu nutzen 
und den Konvent nicht zu boykottieren. 
Das damals entstandene Klagenfurter 
Studienrecht war ja trotz der absoluten 
professoralen Mehrheit durchaus studie-
rendenfreundlich gestaltet. Leider  ist das 
inzwischen über Bord geworfen worden, 
aber es hat einige Jahre gehalten. Gün-
ther Hödl, zuerst als stellvertretender 
Vorsitzender des Gründungskonvents, 
dann als Rektor, war ein sehr koopera-
tiver Partner, der die Studierenden im-
mer stark ins Boot geholt hat. Ich habe in 
dieser Zeit gelernt, Funktionsweisen der 

freunde & förderer
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campus

... es an der Alpen-Adria-Uni-
versität eine Wetterstation gibt? 
Die aktuellen Wetterdaten wie 
Temperatur, Windgeschwin-
digkeit, Feuchte, Helligkeit, 

Dämmerung und Niederschlag 
können für den Bereich der 
Universität über eine eigene 
Website abgerufen werden. 

Die Wettersensorik wurde vom 
Institut für Intelligente System-

technologien entwickelt.

wetter-cms.aau.at

Wussten 
Sie, dass …

Das Leben als NachwuchswissenschaftlerIn ist voller Herausforderungen. 
Sie zu bewältigen, fällt mit der Unterstützung erfahrener KollegInnen leich-

20 DoktorandInnen 
in einem Crossmentoring-Projekt: Die DoktorandInnen suchen sich dabei 

MentorInnen an anderen Universitäten. Das Projekt übernimmt Reise- und 
Workshopkosten. 

20 DoktorandInnen mit 
Crossmentoring unterstützt

aau/usi

3 Tennisplätze, 3 Beachvolleyballplätze, Stand 
Up Paddeling (SUP) und Kajaks stehen Stu-
dierenden, AbsolventInnen und Bediens-
teten im USI.outdoor ab Anfang April 
täglich zur Verfügung. Der Wörthersee 
ist nur wenige Schritte vom Hörsaal 
entfernt und bietet eine schöne Ku-
lisse und beste Bedingungen für das 
Gleiten über den See. Kajak und SUP 
starten am Lendkanal, direkt am USI 
outdoor-Gelände. Für Stärkung und 
Entspannung nach der sportlichen Ak-
tivität sorgt das usi.outdoor café. 

-

beach 

USI Outdoor-Sommer 2016

-
tur evalag (Baden-Württemberg)  be-
stätigt dem Qualitätsmanagement der 
AAU hohe internationale Standards. 
Die international zusammengesetzte 
GutachterInnengruppe zeigte sich be-

Prozessen der Kommunikation und 
-

tätsbewusstsein und intensive Diskus-
sionen über Qualität in Lehre und For-

Qualitätssiegel
verliehen

Zahlreiche familienfreundliche Maßnahmen sind an 
-

von Eltern-Kind-Parkplätzen, Still-Ruhe-Wickelraum 
-

treuung. Der AAU wurde erneut für die familienfreund-
liche Hochschulpolitik das staatliche 

Audit hochschuleund-
familie -
liehen. Bronwen Arbeiter-Weyrer: 

-
beiterinnen und Mitarbeiter sowie 
Studierende darin, die Verantwor-
tung für Kinder und Familienange-
hörige mit Beruf und Studium zu 

Familienfreundliche 
Universität

Schlossko







 „Neue Perspektiven schaffen“
Im Gespräch mit ad astra erzählen die Iranerin Afarin Rasoli (29) und der Syrer Ibrahim Khalil 
(32) über ihr Leben als Geflüchtete in Kärnten. Beide studieren seit Oktober an der Universität 

und berichten über ihre Erfahrungen im MORE-Studierendenprogramm. 
Interview: Lydia Krömer Fotos: Romy Müller

zwischen Mathematik, da dieses Gebiet 
meinem Physik-Studium fachlich sehr 
nahe ist. Letztendlich entschied ich mich 
aber für Kurse aus der Angewandten Kul-
turwissenschaft, die mich meinem Ziel 
näher bringen, gute Deutschkenntnisse 
zu erwerben. Dieses Semester werde ich 
Kurse aus der Informatik auswählen. 

Wie gelangen Sie zur Universität?
Khalil: Der Weg an die Universität 
nimmt viel Zeit in Anspruch, aber das 
macht mir nichts aus. Unter der Woche 
fahre ich täglich knapp zwei Stunden mit 
dem Bus und mit der Bahn in jede Rich-
tung zur Universität und wieder zurück 
nach St. Jakob. 
Rasoli: Meistens bekomme ich die Mög-
lichkeit mit jemandem mitzufahren. Das 
wird von unserem Begegnungscafé in 
Feldkirchen organisiert. Für die Fahrten 

-
kommen wir Fahrkarten zur Verfügung 
gestellt.   

Welche Unterschiede gibt es im 
universitären Alltag im Vergleich 
zu Ihrer Heimatuniversität? 

der Universität gewandt.

Mussten Sie das Studium im Hei-
matland abbrechen?
Rasoli: Nein, ich habe bereits ein abge-
schlossenes Hochschulstudium und bin 
Physikerin. 
Khalil: Auch ich habe einen akademi-
schen Abschluss und studierte Betriebs-
wirtschaft an der Universität in Damas-
kus. Ich war sehr froh darüber,  dass 
dieser Fachbereich an der Universität in 
Klagenfurt angeboten wird. 

Welche Kurse haben Sie gewählt?
Khalil: Für mich ist es ganz wichtig, 
dass ich sehr gut Deutsch lerne. Daher 
besuche ich zwei Deutschkurse, die vom 
Verein Aspis Mellon angeboten werden. 
Entsprechend meiner Ausbildung habe 
ich zusätzlich drei Kurse aus der Ange-
wandten Betriebswirtschaft belegt und 
möchte in diesem Semester weitere ein-
zelne Lehrveranstaltungen aus der Wirt-
schaft wählen. 
Rasoli: Bei der Kursauswahl war ich 
mir anfangs nicht sicher. Ich schwankte 

Wie lange leben Sie schon in Kärnten? 
Khalil: Seit neun Monaten lebe ich nun 
in einer Flüchtlingsunterkunft in St. Ja-
kob im Rosental. Ich bin alleine hier und 
musste aus Damaskus in Syrien im Vor-

Kinder sind derzeit in der Türkei. Ich 
habe mich bewusst für Österreich ent-
schieden. 
Rasoli: Seit knapp einem Jahr bin ich ge-
meinsam mit meinem Mann und meinem 
vierjährigen Sohn in Kärnten. Wir leben 
zusammen in einer Privatunterkunft in 
Feldkirchen.  

Wie haben Sie von der MORE-Initi-
ative erfahren?
Rasoli: Mehrere Menschen im Begeg-
nungscafé haben von dem Projekt be-
richtet. Das war natürlich eine einmalige 
Gelegenheit für mich, mein Wissen und 
meine Deutschkenntnisse weiterzuentwi-
ckeln und ein Studium aufzunehmen.
Khalil: Ein Betreuer kam in die Unter-
kunft nach St. Jakob und informierte uns 
über das MORE-Programm und die Mög-
lichkeit, an der Universität Kurse zu bele-
gen. Ich war sofort von der Idee begeistert 
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MORE: Eine
Studienmöglichkeit 

für Flüchtlinge

Initiative der Universitätenkonferenz 
(uniko) das Projekt MORE für Flüchtlin-

ge. AsylwerberInnen sowie Asylberech-
tigte können als außerordentliche Studie-

rende ausgewählte Lehrveranstaltungen 
an den österreichischen Universitäten 

besuchen. Die Initiative wird mittlerwei-
le von allen 21 österreichischen Univer-

sitäten mitgetragen. Insgesamt waren im 

an der Alpen-Adria-Universität inskri-
biert. Der größte Teil der Studierenden 

stammt aus Syrien (39 Personen), die 
zweitgrößte Gruppe bilden Männer aus 

der im MORE-Programm inskribierten 
Studierenden sind Frauen. 

An der Alpen-Adria-Universität wird 

koordiniert. Dank der  Unterstützung des 
MORE-Projekts durch das Vorsitz-Team 

der ÖH, ÖH MORE und Aspis Mellon 
können MORE-Studierende an der AAU 

einen Deutschkurs besuchen und bei 
weiten Anreisewegen um Fahrtkostenzu-

schüsse ansuchen. Bei Herausforderun-
gen des universitären Alltags steht ihnen 

außerdem ein Buddy zur Seite. 

www.more-uni.at

Khalil: Der Unterschied ist sehr groß. 
Hier ist alles modern, strukturiert und 
übersichtlich.  Die  Universitätssysteme 
sind sehr verschieden: Beispielsweise 
haben wir kein ECTS-System, kein frei-
es WLAN am Campus und auch keinen 
Online-Zugang zu den Kursen und Prü-
fungen. Die Vorbereitung einer Power-
Point-Präsentation war für mich eben-
falls etwas Neues. 

Bei Fragen und Problemen, wer 
unterstützt Sie?
Khalil:
ist Studentin an der Universität und hilft 
mir beispielsweise bei allen organisatori-
schen Fragen rund um das MORE-Pro-
gramm. Wir sind meistens über Whats-
App in Kontakt. Manchmal wende ich 
mich an die ÖH Klagenfurt oder an Aspis 
Mellon. Viele Menschen engagieren sich 
für uns und sind sehr hilfsbereit. 
Rasoli:

-
sche Fragen immer zur Verfügung. Wei-

-
gegnungscafé.

Verbringen Sie viel Zeit mit Studie-
renden, die Sie an der Universität 
kennengelernt haben?
Rasoli: Wenn ich an der Universität 
bin, dann ja. Ich fühle mich gut aufge-
nommen und integriert. Ein weiterer 

Begegnungscafés. Dort habe ich nette 
Freunde kennengelernt und wir verbrin-

gen viel Zeit miteinander. 
Khalil: Die Mentalität der Menschen 

leicht für mich, Freundschaften zu knüp-
fen. Am Campus bin ich vielen internati-
onalen Studierenden begegnet und habe 
viele nette Gespräche geführt. Überhaupt 
sind die Studierenden sehr aufgeschlos-
sen und hilfsbereit. Ich fühle mich in 
Kärnten sehr wohl. 

Was wünschen Sie sich für die Zu-
kunft?
Khalil:
Asylbescheid und dass meine Familie 
bald nachreisen kann. Das MORE-Pro-
gramm hat mir neue Perspektiven und 

Gefühl, etwas Sinnvolles zu machen, das 
treibt mich voran. Deutsch möchte ich 
perfekt lernen und mich dann am Ar-
beitsmarkt neu orientieren, möglicher-
weise als Übersetzer. 
Rasoli: Mein Ziel ist es, mit einer gu-
ten Ausbildung und Sprachkenntnissen 
eine Chance auf einen Arbeitsplatz zu 
bekommen. Ich wünsche mir, zukünftig 
für die Lebenshaltungskosten selbst auf-
kommen zu können. Das motiviert mich, 
nach vorne zu blicken. 
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KaraNet: Die Urform von Facebook
In den 1990er Jahren entwickelten Studierende der Informatik das im deutschsprachigen Raum 
erfolgreichste Bulletin Board-System, das zu einem Online-Wohnzimmer für Zigtausende wer-
den sollte. Die KaraNet BBS existiert bis heute und glänzt mit dem Retro-Chic bunter Buchsta-
ben auf schwarzem Untergrund – ohne Buttons oder Bilder. ad astra ist den Spuren des KaraNet 

nachgegangen und hat gefragt, was heute davon übrig ist. 
Text: Romy Müller Fotos: Unplug, Screenshot KaraNet 

Social-Media-Plattformen zu einem Mil-
liardengeschäft werden sollte. 

1994 sind die Studierenden mit den 
Usernamen Brisi, Captain, Hunter, 
KillerLoop und Lecky angetreten, ein 

-
konversationen und -diskussionen so 
einfach und unterhaltsam wie möglich 

-
te mit technischer Infrastruktur. Johann 
Eder, Professor am Institut für Ange-

elles Wohnzimmer, in dem man sich in 
Foren und im Chat mit Gleichgesinnten 
austauschte. Man fühlte sich nie allein, 
war stets in Gesellschaft. Man gab viel 
weniger von sich preis, als man das heu-
te in den sozialen Medien tut, aber im-
merhin genug, um für andere greifbar zu 
sein. Die Community hatte, trotz hoher 
Besucherzahlen, immer den Charme des 
Überschaubaren und Heimeligen. Das 
KaraNet hat in einer Zeit vor dem Web 
2.0 eine Funktion erfüllt, die später für 

Wie es die Logik der Geschichte will, 
-

chen Austausch zum KaraNet auf des-
sen Facebook-Seite: Der 20-jährige 
Geburtstag, den die Plattform Anfang 

-
derhall von 43 Gefällt-mir-Klicks und 22 
Kommentaren von nostalgischen (ehe-
maligen) Nutzerinnen und Nutzern. Ei-
ner von ihnen spricht vom KaraNet als 

NutzerInnen war die Plattform ein virtu-

Viele KaraNet-User-Stammtische fanden im Klagenfurter Mozartheim statt. 
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-
fach da sind und das Ding am Leben er-
halten. Sie posten hin und wieder etwas, 

-

Alltägliches und Humoristisches gepos-
tet wird. Das zwanzigjährige Jubiläum 
habe man nicht mit einer eigenen Party 

schöner Regelmäßigkeit die Stammtische 
statt, sie werden aber seltener. 

-

versäumt habe, Nachwuchs für das Ka-
-

Wäre das Team vor zehn Jahren auf den 
Web-2.0-Zug aufgesprungen, stünden 
sie heute vielleicht an Mark Zucker-
bergs Stelle. Die Plattform wäre dann 
aber auch nicht das, was sie heute ist: 
ein Juwel für Retro-Fans, und vielleicht 
ein zukünftiges Projekt für jene, die da-

voran auch Projektleiter Heimdall (alias 
Wolfgang Lukas), laden weiterhin zu ih-

Der KaraNet Client ist besonders für 
Windows-NutzerInnen ein einfaches, 
schnell installiertes Werkzeug, um in 

www.karanet.at
zukünftige UserInnen auch die wichtigs-

ten Befehle, um das Tool zu bedienen. 
Mac und Linux-User brauchen nichts 
zu installieren, ihre Systeme bringen 

schon einen SSH-Client mit! Anleitun-
www.karanet.at. 

Die BetreiberInnen freuen sich über 
Feedback unter help@karanet.at.

wandte Informatik, gab den Studieren-
den die Möglichkeit, an dem Projekt zu 

Stunden in der Woche dafür zu verwen-

kämen. 

Das ursprüngliche KaraNet war auf Sun-
Computern programmiert; Computern 

sind. In den nächsten zehn Jahren sollte 
sich das Programm großer Bekanntheit 
und Beliebtheit erfreuen: KaraNet wurde 
zum Veranstalter von Studierendenpar-
ties in Klagenfurt, die erste stieg am 9. 

-
Net User-Stammtische) expandierten in 
der Folge auch in andere österreichische 
Städte wie Graz, Linz, Leoben und Wien. 
Einen für die KaraNet-Betreiber rätsel-
haften Boom gab es ab 1996 in Mexiko. 
Seine Blütezeit erreichte das Programm 

-
gistrierte Benutzerinnen und Benutzer 
gezählt wurden. Das Admin-Team wurde 
entsprechend erweitert und wuchs auf 

jeweils mindestens zwei bis drei in den 
größeren Städten Österreichs die Fäden 
zogen. Mit dem Aufkommen von Web-
foren, Messengern wie ICQ und ande-
ren Technologien verlangsamte sich das 
Wachstum dann. 2004 kam es zu einem 
Zusammenbruch der Server-Infrastruk-
tur, und ein neues KaraNet, das JKara, 

weg. Da kam schnell der Ruf, dass es ei-
lig wieder neu aufgebaut werden müsse 

Administrator tätig ist. 

Besonders für Datenschutzbegeisterte 

voll verschlüsselten Kommunikation mit 
unserer textbasierten Plattform auf Ja-

SSH-Schlüssel.  Die Daten auf KaraNet 
-

mann. Auch wenn die Urväter und späte-
ren AdministratorInnen bevorzugt über 
technische Details sprechen, war das 
KaraNet für die meisten nicht technisch 
versierten Nutzerinnen und Nutzer vor 
allem ein Ort des sozialen Austausches. 
Hinter den Codes versteckt sich zum Teil 
die Geschichte einer ganzen Generation 
von Studierenden, deren persönliche 
Schicksale auch vielfach von den Online- 

wurden. So erzählt man sich beispiels-
weise, dass die erste durch KaraNet ge-
stiftete Ehe 2002 von den Usern Mafalda 
und Bimbo geschlossen wurde; der erste 
KaraNet-Nachwuchs sollte 2003 folgen.

einem Sperrholzkästchen in einem der 
Computergänge an der AAU geparkt. 
Eines Tages übersiedelte der Computer 
an das Institut für Angewandte Informa-
tik, wo seither SOL Invictus (alias Ste-
phan Leitner) das Projekt unterstützt. 
Mittlerweile läuft das Programm auf 

Aus einem Strahl werden zehntausende 
Rinnsale. Die meisten ehemaligen Nut-
zerinnen und Nutzer haben mittlerweile 

noch Zeit für das Projekt. Viele von ih-
nen fühlen sich aber dem KaraNet noch 

noch immer drei bis zehn UserInnen, die 
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Text: Lydia Krömer Foto: Martin Steinthaler

können. Die Vielfalt der Curricula wird in 
einem eigenen Vortrag vorgestellt.

MaturantInnen interessant?
Nein. Alle Menschen, die sich für Bil-
dungsthemen interessieren, sind herz-
lich willkommen. Der Tag  ist auch eine 
geeignete Plattform für Bachelorstudie-
rende, die Fragen zu weiterführenden 
Studien wie Master- oder Doktoratsstu-
dien haben.  

erfahren die Besucherinnen und Besu-
cher in interessanten Kurzvorträgen alle 
wichtigen Informationen rund um das 

Stündliche Campus- und Bibliotheksfüh-
rungen sowie Rundgänge durch die Labo-
re im Lakeside Park geben einen Einblick 
in Forschung und Lehre an der Alpen-
Adria-Universität. 

schnuppern. 

Was gibt es Neues?
Seit diesem Studienjahr können Bachelor-
studierende so genannte Erweiterungs-
curricula wählen. Das ist eine besondere 
Form von gebundenen Wahlfächern, wo 

nen und Kompetenzen aus anderen oder 
aus interdisziplinären Fächern erwerben 

dieninteressierten Orientierungshilfen 
und ist erste Anlaufstelle, welche Studien-
angebote und Ausbildungsmöglichkeiten 
zur Verfügung stehen. Nach der Schulzeit 
fragen sich viele: Ins Berufsleben einstei-
gen? Wehr- oder Zivildienst? Auslands-
jahr? Oder ein Studium beginnen? Viele 

Antworten gibt. 

Studierende sowie Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter aus allen Studienrichtungen 

studien und 23 Masterstudien. Außerdem 

Frau Alonso, Sie organisieren den 

die BesucherInnen?
Alle Studienrichtungen stellen sich vor. 
Die Interessierten werden in persönli-
chen Gesprächen von den Lehrenden 
sowie Studierenden über das Studienan-
gebot informiert. Das ist eine sehr gute 

sofort beantwortet werden können. Für 
noch Unentschlossene hilft die psycho-
logische Studierendenberatung, um Inte-

Tag der offenen 
Tür 2016 

Alpen-Adria-Universität Klagenfurt
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„Mit dem Studium die eigene
Zukunft gestalten“

Schule beendet – und was dann? Viele Schülerinnen und Schüler stellen sich zurzeit die Frage, wel-
chen Bildungs- und Berufsweg sie nach der Matura einschlagen wollen. Der Tag der offenen Tür an 
der Alpen-Adria-Universität Klagenfurt am 8. April informiert über das vielfältige Studienangebot. 

Kurz nachgefragt bei Aurora Alonso








